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Spanien 
Die Tragik einer Nation 


Spanien tritt erſt im dritten Jahrhundert v. Chr. in das Licht der Geſchichte. 
Der Erſte Puniſche Krieg hatte die Macht Karthagos gebrochen. Mitten im Frie⸗ 
den entriſſen die Römer ganze Provinzen (Sardinien) dem ohnmächtigen Feinde, 
die finanziellen Schwierigkeiten der einſt blühenden Handelsſtadt führten zu 
inneren Unruhen und zum Aufſtande der Söldner, der nur mit Mühe unterdrückt 
werden konnte. Damals entſchloß ſich der große karthagiſche Feldherr Hamilkar 
Barkas, in Spanien den Grundſtein für den Wiederaufbau ſeiner Heimat zu 
legen. Als er nach neunjährigen Kämpfen ſtarb, beſaß Karthago nicht nur eine 
reiche Provinz, deren Silber- und Kupfererzeugung das Wirtſchaftsleben mächtig 
aufblühen ließ, es hatte auch wieder eine kampferprobte Armee, an deren Spitze 
der Sohn des Hamilkar, der geniale Hannibal, ſtand. Lange Zeit hatten 
die Römer die Vorgänge in Spanien nicht beachtet, da ſie mit den kriegeriſchen 
Verwicklungen in Italien beſchäftigt waren. Kaum hatten ſie nach Eroberung 
Mailands die Hände frei, erſchienen auch ſie in Spanien, unterſtützten die Feinde 
Karthagos und ſchloſſen ein offenes Bündnis mit der Stadt Sagunt, die von 
Hannibal belagert wurde. Der Zweite Puniſche Krieg war unvermeidlich ge- 
worden, der trotz der überragenden Feldherrngröße Hannibals mit der Vernichtung 
Karthagos endet, weil Rom die See beherrſchte und die Seipionen mit genialem 
Blick trotz der Gefahr in der Heimat die puniſche Macht gerade in Spanien ver⸗ 
nichteten. Ä 

Zwei Jahrtauſende ſpäter war Spanien wiederum der Schauplatz einer welt⸗ 
geſchichtlichen Entſcheidung. Napoleon hatte Europa beſiegt. In zahlloſen Schlach⸗ 
ten waren die alten Monarchien niedergeworfen. Bei Auſterlitz wurden die 
vereinigten Öfterreicher und Ruſſen, bei Jena und Auerſtedt die Preußen ent- 
ſcheidend geſchlagen. Der Friede von Tilſit begründete nicht nur die Macht des 
Korſen bis nach Polen, ſondern brachte die Teilung der Welt zwiſchen den neuen 
Verbündeten Frankreich und Rußland. Damals glaubte Napoleon, mitten im 
Frieden unter geſchickter Benutzung innerpolitiſcher Wirren ſich Spaniens be- 
mächtigen zu können. Doch England griff ein. 

Während die napoleoniſchen Heere überall ſiegreich geblieben waren, hatte 
Nelſon bei Trafalgar die franzöſiſche Flotte vernichtet und die engliſche See- 
herrſchaft begründet. So konnte England immer wieder Truppen auf der Pyre⸗ 
näenhalbinſel landen und den Freiheitskampf der ſpaniſchen Bevölkerung durch⸗ 
halten. Wohl errang Napoleon immer wieder große Erfolge, ſobald er aber den 
Rücken kehrte, flammte der Kleinkrieg wieder auf, und die von fanatiſchem Frei⸗ 
heitswillen beſeelte ſpaniſche Bevölkerung war ein unbeſiegbarer Gegner, trotz der 
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brutalſten Unterdrückungsverſuche. Napoleon ſt an dieſem zehrenden Kleinkrieg 
in Spanien zugrunde gegangen. Es gibt Schätzungen, daß er in den fünfjährigen 
Kämpfen eine dreiviertel Million der beſten Soldaten verloren hat, ſicherlich ein 
Vielfaches der Verluſte an franzöſiſchen Truppen im ruſſiſchen Feldzug. 
5 So entſcheidend dieſe beiden Siege in Spanien geweſen ſind, ſie waren keine 
N ſpaniſchen Siege. Ausländiſche Mächte befriegten ſich auf ſpaniſchem Boden, und 
ER die einheimiſche Bevölkerung griff nur ein, ſoweit ihre eigene Freiheit und Un⸗ 
N abhängigkeit bedroht war. Sobald dieſe geſichert ſchienen, dachten die Spanier 
BR nicht daran, den Sieg für ſich auszunützen, und fo konnten fie von den Römern 
nach dem Zuſammenbruch Karthagos unterworfen werden und 2000 Jahre ſpäter 
nach einem beiſpielloſen Heldenkampfe wieder in den Abſolutismus der Bourbonen 
zurückfallen. Neue Unruhen waren die Folge. 
So iſt es die Tragik der ſpaniſchen Nation, daß ſie ſich dank der ungewöhnlich 
glücklichen geographiſchen Lage der Iberiſchen Halbinſel gegen Angriffe von außen 
gefeit glaubt und in dem Vertrauen auf dieſe ſcheinbare Sicherheit die Abwehr 
der gefährlichen Eingriffe von außen vergißt. Das letzte Beiſpiel ſteht uns jetzt 
vor Augen. Die Arbeit des bolſchewiſtiſchen Rußland hat in gewiſſen Kreiſen der 
ſpaniſchen Bevölkerung die Auffaſſung erweckt, daß rein innerpolitiſche Fragen 
umkämpft werden, daß es um ſpaniſche Entſcheidungen geht, während es welt— 
politiſche Probleme ſind, um die heute in Spanien gerungen wird. Wieder wie 
in den Tagen Karl Martells, als die Araber die Iberiſche Halbinſel zum Aus⸗ 
fallstor machen wollten, geht es um den kulturellen und politiſchen Beſtand des 
Abendlandes. 

Bis 1931 regierten in Spanien die Bourbonen, aber auch in der Zeit der Mon⸗ 
archie war die ſpaniſche Verfaſſung großen Schwankungen unterworfen. Immer 
mehr verſuchten die parlamentariſchen Parteien die Macht an ſich zu reißen, waren 

e aber ſelbſt unfähig, die großen ſich aufdrängenden Probleme zu meiſtern. Als die 
e Nachrichten von den furchtbaren Niederlagen in Marokko bekannt wurden, als der 
Kardinalerzbiſchof von Saragoſſa ermordet wurde, da ergriff die Armee im 
Herbſt 1923 die Macht. Bis 1930 hat das Direktorium des früheren Divifions- 
generals von Katalonien Primo de Rivera geherrſcht. Der Krieg in Marokko 
konnte ſiegreich beendet werden, Straßen und Eiſenbahnen und Waſſerwerke 
wurden gebaut. Aber Primo de Rivera hatte keinen Rückhalt, weder beim Volke 
noch beim Monarchen. Krank und müde verließ er ſein Amt, um in Paris zu 
ſterben. König Alfons XIII. mußte jedoch bald erleben, daß er mit der Entlaſ— 
fung des Diktators auch die feſteſte Stütze feines Thrones verloren hatte. Überall 
flammte die jahrelang unterdrückte Unzufriedenheit auf. Die Garniſon von Jaca 
meuterte bereits Dezember 1930, und die Gemeindewahlen vom 12. April 1931 
zeigten eine ſo klare monarchiefeindliche Einſtellung der ſpaniſchen Bevölkerung, 
daß der König fein Land verließ. Bevor aber noch die neugewählte National⸗ 
verſammlung eine Verfaſſung geben konnte, wütete der Haß und ließ Kirchen 
und Klöſter in Flammen aufgehen. Bald zeigte ſich, daß Spanien von drei etwa 
gleich ſtarken Gruppen beherrſcht wurde: der Rechten, die ſich in erſter Linie auf 
die katholiſche Kirche ſtützte, der ſozialiſtiſchen Linken, an die ſich die dunklen 
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e ver Ane und Syndikaliſten leihen. und die bürgerliche 


Mitte, die demokratiſch und republikaniſch eingeftellt war. 

Zunächſt regierte die Mitte unter dem Schlagwort der Republik, alſo ee 
Unterſtützung der Sozialiſten. Azana verſuchte als Minifterpräfident, die Agrar⸗ 
reform durchzuführen und die Front ausſchließlich gegen die Monarchie und die 
Kirche auszurichten nach dem Schlagwort: „Der Feind ſteht rechts!“ Der miß⸗ 


glückte Staatsſtreich des Generals Sanjurjo diente ihm als Vorwand. Das 


führte aber dazu, daß die bürgerliche Mitte nach rechts abgetrieben wurde, und 
trotz aller behördlichen Gegenmaßnahmen kam es im April 1933 zu Wahlen, 


die nicht nur ein Anwachſen der Rechten, ſondern zugleich einen inneren Wandel 


der verſchiedenen politiſchen Gruppen brachten. Auf der Rechten trat der 
monarchiſtiſche Gedanke zurück. Gil Robles, der Führer der Acciéôn Popular 


Catöliea war bereit, mit der Republik und der bürgerlichen Mitte zuſammen⸗ 


zuarbeiten. Dadurch wurden wiederum die Kreiſe des republikaniſchen Bürger⸗ 


tums geſtärkt, die gegen die Verbindung mit den Sozialiſten waren. Umgekehrt 


führte das dazu, daß die Sozialiſten auf der Linken unzufrieden wurden und 


einen klaren Kurs nicht nur in der Frage Monarchie oder Republik, fondern 


auch in den Sozialreformen forderten. Als die Wahlen vom November 1933 der 


Rechten einen wenn auch nicht entſcheidenden Wahlſieg brachten, kam es zu einem 


Aufſtande der Anarchiſten und Syndikaliſten. Damals hielten die Marxiſten den 
Staat. Das änderte ſich, als Gil Robles zwar nicht die Regierung übernahm, 
aber in dem Kabinett des Republikaners Lerroux drei entſcheidende Miniſterien 
beſetzte. Im Oktober brach der Aufſtand der aſturiſchen Bergarbeiter und der 
katalaniſchen Separatiſten los. Kommuniſten und Anarchiſten hatten ſich ge⸗ 
funden. Aber der Einſatz der Gendarmerie und der Fremdenlegion überwand die 
ernſte Staatskriſe. Es kam jedoch nicht zu einem klaren Kurs. Immer noch war 
der Republikaner Lerroux Miniſterpräſident, Gil Robles wurde nur Kriegs⸗ 
miniſter. An deſſen undurchſichtiger Haltung iſt die Regierung geſcheitert, denn 
nun mußten die Skandale der bürgerlichen Republikaner ſich auch gegen die Partei 
des Gil Robles auswirken. Auf der Linken ſammelte ſich alles, was für den 
aſturiſchen Aufſtand geweſen war, von den Anarchiſten bis zu den unentwegten 
bürgerlichen Demokraten, in der Volksfront unter der Führung von Azana. Alle 
Verſuche der Regierung, eine Mittelpartei zu bilden, die auf der Grundlage der 
Ordnung und der republikaniſchen Verfaſſung ſtünde, ſcheiterten, und die Wahlen 
vom 16. Februar 1936 ergaben wegen der Zerſpitterung der Rechten eine Mehr⸗ 
heit der Volksfront im Parlament. 

Das war das Zeichen für alle revolutionären Elemente, daß ihre Stunde ge⸗ 


kommen war. Streiks und Gewalttaten, Mord und Kirchenbrände zeigten deut⸗ 


lich, welche tiefe politiſche Kriſe in Spanien herrſchte. Die Anarchoſyndikaliſten 
weigerten ſich, in der Regierung eine Verantwortung zu übernehmen, zugleich 
aber hetzten ſie die Straße auf, um das Tempo und die Richtung der ſozialen 
Revolution zu beſtimmen. Es war die Frage, ob der rechte Flügel der Volksfront 
ſtark genug ſein würde, ſich gegenüber den zahlenmäßig ſehr viel ſchwächeren 
Freunden des linken Flügels, der aber bei weitem die größere Energie — und 
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Verantwortungsloſigkeit — beſaß, durchzuſetzen. Das hing von zwei Faktoren 
ab, einmal von der Haltung der Gewerkſchaften, die unter den beiden Führern 
Largo Caballero und Indalecio Prieto zwiſchen ſehr verſchiedenen Einſtellungen 
ſchwankten, und von der Rechten. Hier hatte Gil Robles völlig enttäuſcht. Das 
Ergebnis ſeiner Kompromißfreudigkeit ſchien nur zu ſein, daß Mord und Brand 
regierten, und ſo konnten die zahlenmäßig geringeren Gruppen der Monarchiſten 
und der Falangiſten ſich durchſetzen, die der Gewalt Gewalt entgegenſetzen wollten. 
Spanien trieb dem Bürgerkrieg zu, wenn es dem rechten Flügel der Volksfront 
nicht gelang, den — in der Regierung nicht vertretenen — linken Flügel ab⸗ 
zuſchütteln. Da war die Ermordung des Monarchiſtenführers Calvo Sotelo am 
13. Juli 1936 das Zeichen für die Armee, daß nur noch eine bewaffnete Löſung 
möglich war. Am 18. Juli erhob ſich die ſpaniſche Armee in Marokko, am Tage 
darauf landeten afrikaniſche Truppen in Cadiz, und nun flammte die nationale 
Erhebung des ſpaniſchen Heeres auf der ganzen Iberiſchen Halbinſel auf. Der 
erſte Erfolg war wenig ermutigend. 

Ein Vertrauter des Generals Franco, der General Millan Aſtray, hat uns 
zu Neujahr geſchildert, wie außerordentlich ſchwer die Aufgabe der nationalen 
Erhebung war. Von den acht Diviſionen des ſpaniſchen Heeres erklärten ſich drei 
(die in Madrid, in Barcelona und in Valencia) für die damalige Regierung. 
Von 152 Flugzeugen waren nur 22 in Händen der Nationaliſten, und nur 
zwei Kriegsſchiffe ſchloſſen ſich der Militärbewegung an, während zunächſt 29 für 
Madrid waren. Die eigentliche Urſache dafür war das Verhalten der Gen- 
darmerie, der Guardia Civil, einſt der Kerntruppe der Diktatur Primo de 
Riveras, auf die die Rechte feſt gebaut hatte, die noch den aſturiſchen Aufſtand 
rückhaltlos niedergeſchlagen hatte. Aber ſie war dann vom parlamentariſchen 
Syſtem nicht in Schutz genommen worden, und ſie war inzwiſchen in den höheren 
Kommandoſtellen umbeſetzt worden. So konnte es geſchehen, daß einige 50 Mann 
der Guardia Civil in Barcelona das Vorrücken der Garniſon ſo lange aufhielten, 
bis die Soldaten ſich gegen die eigenen Offiziere wandten. 

Es iſt die Tragik der ſpaniſchen Nation, daß ſie nicht erkannte, um was es 
ſich handelte, nicht um einen mißglückten Militärputſch machtgieriger Generale, 
die von der neuen Regierung die Abſetzung befürchteten, nicht um die Sorge des 
Großgrundbeſitzes, daß nun die alten Geſetze der Agrarreform mit aller Härte 
durchgeführt würden, ſondern um die nationale Abwehr des Bolſchewismus. Erſt 
als die Kirchen aufflammten, als Tauſende und aber Tauſende von den entmenfch- 
ten kommuniſtiſchen und anarchiſtiſchen Horden hingeſchlachtet wurden, als die 
— zunächſt rein bürgerliche — Regierung Giral jede Herrſchaft über die 
„Milizen“, alſo die bewaffneten Arbeiter, verlor, erkannte Spanien, um was 
es ging. So mußten die Generäle, im Norden Mola, im Süden Franco, ſich 
Schritt für Schritt den Weg nach Madrid bahnen. Es war ein ſchwerer Schlag 
für die nationale Sache, daß der eigentliche Kopf, der General Sanjurjo, in 
den erſten Tagen durch einen Flugzeugunfall ſein Leben verlor. 

Bezeichnend für den ſich jetzt entwickelnden ſpaniſchen Bürgerkrieg war es, daß 
die reguläre ſpaniſche Armee völlig verſchwand. Die einſetzende Hetze von Madrid 
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Spanien 
ließ die Zuverläſſigkeit der aktiven Truppen — meiſt junge Rekruten, die erſt 
ein Vierteljahr unter Waffen ſtanden — dahinſchwinden, und umgekehrt wagten 
es die Machthaber in Madrid nicht, ihre Soldaten den aktiven Offizieren an⸗ 
zuvertrauen, da dieſe alle verdächtig waren, der nationalen Sache zuzuneigen.“ 
Selbſt die Guardia Civil war deswegen nicht verwendungsfähig, weil das Ver⸗ 
trauen zwiſchen Mannſchaften und Offizierkorps völlig untergraben wurde. So 
konnte es kommen, daß nach wenigen Wochen nur noch zwei Formationen übrig- 
blieben, die wirklich eine kampffähige Truppe bildeten, die Fremdenlegion (die 
Tercios) und die Marokkaner. Selbſt die Luftwaffe und die Flotte ſchieden zu⸗ 
nächſt aus. * 
Nachdem es Franco gelungen war, ſeine Kerntruppen aus Marokko nach 
Europa zu bringen, konnte er vorerſt Badajoz nehmen und ſo in Verbindung 
mit der Nordarmee treten. Nunmehr ſtürmten die nach Norden geworfenen 
marokkaniſchen Truppen die roten Stellungen an der franzöſiſchen Grenze und 
eroberten Irun und San Sebaſtian. Die Verbindung der Roten mit Frankreich 
war damit wenigſtens an dieſer Stelle abgeriegelt. Jetzt konnte Franco daran 
denken, die Entſcheidung vor Madrid zu ſuchen. Inzwiſchen hatte ſich ſo etwas 
wie eine Front herausgebildet. In der erſten Zeit begnügten ſich die nationalen 
Truppen, ihre Garniſonen zu halten, wobei fie die Lücken, die durch die Fahnen- 
flucht der verhetzten Rekruten entſtanden waren, durch Freiwillige aus den mon- 
archiſtiſchen und faſchiſtiſchen Organiſationen füllten. In Toledo waren es keine 
zweitauſend Mann, meiſt Kadetten der Offizierslehrkurſe und nationale Guardia 
Civil, die ſich in das alte Schloß des Aleazar warfen und dort, umheult vom 
roten Mob, aushielten. In Oviedo konnte die Garniſon die ganze Stadt gegen 
die roten Bergarbeiter, die Dinamiteros, halten. Im Nordweſten waren die 
Garniſonen von Coruna und Vigo durch hohe Gebirge gegen einen Angriff 
geſchützt, dagegen mußte ſich die Garniſon von Saragoſſa gegen die Angriffe 
aus Barcelona verteidigen. Eine Front bildete ſich öſtlich von Cördova, wobei 
Granada, geſchützt durch die Lage an der Sierra Nevada, von den nationalen 
Truppen gehalten werden konnte, und ſchließlich nördlich von Madrid im Guadar⸗ 
ramagebirge. i 
Mit größter Eile rückten die Marokkaner von Talavera das Tajotal aufwärts, 
um die heldenmütigen Verteidiger des Aleäzar von Toledo zu befreien, die monate⸗ 
lang in den Kellern des alten Schloſſes ſehnſüchtig auf die Retter warteten. Die 
Milizen leiſteten kaum Widerſtand, und ſo konnte Franco im raſchen Siegeszug 
vom Tajotale nach Norden gegen Madrid vorſtoßen. Seine Truppen erreichten 
von Illeſeas bereits die Vorſtädte von Madrid und nahmen den Flughafen von 
Getafe, als eine Wendung eintrat. Rußland griff ein mit Menſchen und 
Material. Der Flankenſtoß der aus Barcelona eingetroffenen, von den Bolſche⸗ 
wiſten nicht nur ausgerüſteten, ſondern auch gedrillten und mit „Freiwilligen“ 
durchſetzten Milizen ließ das Vorgehen Francos am Manzanares zum Stehen 
kommen. Auch der zweite Verſuch, weiter nördlich von Navalcarnero aus vor- 
zuſtoßen, drang wohl über den Manzanares vorwärts und in das ſogenannte 
Univerſitätsviertel, den gewaltigen Neubau vor den Toren Madrids, aber dann 
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zeigte es ſich, daß der Widerſtand der Roten einen Frontalangriff unmöglich 
machte. Jetzt mußte erſt die Flanke von dem Druck frei gemacht werden durch den 
Angriff auf die roten Stellungen zwiſchen Madrid und dem Escorial im Nord— 
weſten. 

Nicht nur militäriſch, auch politiſch hatte der ſpaniſche Bürgerkrieg ſein Geſicht 
gewandelt. In Madrid war nach dem Falle von Jrün und San Sebaſtian an 
die Stelle der noch rein bürgerlichen Regierung Giral die Herrſchaft der Sozia⸗ 
liſten unter Largo Caballero getreten, der nach dem Falle von Toledo auch 
Anarchiſten und Syndikaliſten in ſeine Regierung aufnahm. Das war wohl die 
Bedingung für Moskau geweſen, bevor es die großen Lieferungen abſchickte, denn 
nun war die Gefahr beſeitigt, daß die Bürgerlichen „Verrat“ begehen und ſich 
mit dem Führer der Acciön Popular Catölica, Gil Robles, der keine Kenntnis 
von der Vorbereitung der nationalen Erhebung hatte, einigen könnten. Heute 
regieren im roten Spanien kleine politiſche Gruppen, die auch innerhalb der 
Volksfront nur einen Bruchteil der Wähler geſtellt haben, die unter ſich nicht 
nur uneins ſind, ſondern ſich mit tiefem Haß ſtets bekämpft haben, die nur einig 
ſind im Kampfe gegen Franco. 

Auch Franco beklagt ſich, daß die ſpaniſche Nation nicht geſchloſſen zu ſeinen 
Fahnen ſtrömt, daß es nur die Gruppen der Carliſten und Falangiſten ſind, die 
ihn tatkräftig unterſtützen. Nur ſo erklärt es ſich, daß die Zahl der Truppen im 
ſpaniſchen Bürgerkrieg ſo gering iſt, daß die „Fronten“ ſo unklar und verworren 
ſind, ſo daß die wenigen Marokkaner immer wieder die Entſcheidung bringen 
müſſen. Als Franco vor Madrid erſchien, konnte er dort wohl kaum mehr als 
25000 Mann einſetzen, die erſt langſam durch Freiwillige aufgefüllt werden 
konnten. Die Zahl der „Kämpfenden“ auf der roten Seite war bedeutend höher, 
der militäriſche Wert der zum Kampf gepreßten Milizen ohne Ausbildung und 
Führung deſto geringer. Wo bleiben die Millionen waffenfähiger Männer? 
Genügt das entſetzliche Bild der Zerſtörung der abendländiſchen Kultur noch nicht, 
um den Kreuzzugsgedanken der Spanier zu entfachen? Die größte politiſche Orga⸗ 
niſation der Rechten, die Aceiön Catölica Popular des Gil Robles, hat ſich nicht 
an die Spitze der nationalen Bewegung geſtellt, ſondern das den verhältnismäßig 
kleinen Gruppen der Falange und der carliſtiſchen Requetés überlaſſen. Das find 
die Fragen, die ſich unwillkürlich aufdrängen, deren Beantwortung ſich aber nur 
aus der geſchichtlichen Entwicklung Spaniens und ſeiner günſtigen geographiſchen 
Lage ergibt. Das ſpaniſche Volk ſieht noch nicht, um was es geht. 
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Es wäre vielleicht verdienftvoll, feſtzuſtellen, wann und wo ſeit Einbruch der 
Renaiſſance der Gedanke in Europa um ſich zu greifen begann, der Staat könne 
der Familie entraten; denn früher, im chriſtlichen und germaniſch 
durchbluteten Mittelalter hätte man ihm nicht hochzukommen ge⸗ 
ſtattet. Jedenfalls ſpukt dieſer Gedanke bereits im Zeitalter der Aufklärung, die 
zuallererſt vom „Zufall der Geburt“ zu ſprechen und damit die Auffaſſung der 
Familie als eines überperſönlichen Ganzen zu zerſetzen beginnt. Obwohl die Fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſich gleichfalls noch nicht zu jenem Gedanken bekannte, erhält 
er durch ſie einen Auftrieb und bürgert ſich nun, im 19. Jahrhundert, mehr oder 
weniger ein in den ſozialiſtiſchen Lehren, von denen die marxiſtiſche ihn ſich völlig 
zu eigen macht und im heutigen Rußland zu verwirklichen trachtet. Das äußert 
ſich dort zwiefach: erſtens: der Staat reißt über die Familie hinweg unmittelbar 
die Jugenderziehung an ſich; zweitens: die Familie erweiſt ſich infolgedeſſen, da 
ſie als Trägerin der Erziehung ausgeſchaltet wird, als überflüſſig, wodurch auch 1 0 
die Ehe im ſtrengen Sinne überflüſſig wird und nur als erotiſche Angelegenheit 3 M 
für die Dauer gegenfeitiger Neigung und als Gebäranſtalt für den Staatsnach⸗ 6 A 
wuchs nachbleibt. Doch hat der familienverleugnende Gedanke auch außerhalb 
Rußlands und des vollkommenen, des offenen und ungetarnten Marxismus 755 
Förderung gefunden, z. B. durch einige abſeitige Geiſter auf raſſezüchteriſcher 1 
Grundlage. „Ein Burſch genügt für zwanzig Mädchen“, alſo ſprach Pro⸗⸗- 
feffor Bergmann bei uns zulande, und da er die Vereinigung von 
Menſchen beiderlei Geſchlechtes nur vom Körungsſtandpunkt aus anſah, konnte 
auch für ihn die Ehe keinen Wert haben, mußte alſo auch er, der von einem ganz 
anderen Geſichtspunkt ausging, als der nur nach einander gleichen, vertretbaren 
Einzelmenſchen rechnende Marxismus der Ruſſen, ebenfalls zur Leugnung der 
Familie kommen. 

Wenn wir uns nun auf Europa beſchränken wollen — denn nur Europa geht 
uns Europäer ernſtlich an, für Exotismen können wir uns nicht erwärmen — ſo 
finden wir, daß dieſes Erdteils leiſtungsvolle Geſchichte ſich ſtets im Einklang mit 
der Ehrfurcht und Hochſchätzung vor der Familie bewegt hat. Profeſſor Berg⸗ 
mann iſt — wir ſagen „Gottlob!“ — ein Einzelgänger geblieben, dort aber, wo 
die Familienverleugnung ſich verwirklicht hat, in Rußland, hat jede Leiſtung, die 
das Vorhandenſein dieſes Volkes rechtfertigte, aufgehört; das liegt nicht am 
Ruſſentum; ob ein Dichter wie Puſchkin, ein Forſcher wie Mendelejew, ein Feld⸗ 
herr wie Suworow uſw., Rußland iſt früher nicht arm an Leiſtenden geweſen. 
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Das heutige Rußland aber brauchte ebenſowenig zu exiſtieren wie ein ſüdameri⸗ 
kaniſcher Indianerſtamm; es leiſtet nichts, das fein Daſein rechtfertigte, und wenn 
auch das heutige Rußland in der Geſchichte nie vergeſſen werden wird, ſo aus dem 
Grunde, weil auch großer Zerſtörer, großer Landplagen — der Gottesgeißel Attila 
und des Schwarzen Todes — ſtets gedacht werden wird. Blicken wir von dieſem 
Gegenbeiſpiel auf Deutſchland, wie es war und noch iſt und, hoffen wir, bleiben 
wird: unendlich groß iſt die deutſche Leiſtung geweſen und, wenn wir näher zuſehen, 
war deren Trägerin die in Einzelperſönlichkeiten verkörperte, mitunter auch 
gipfelnde Familie. Ehe wir das näher dartun können, hätten wir jedoch noch 
klärungshalber einiges Grundſätzliche zu ſtreifen. 

Die Raſſenforſchung der letzten Jahrzehnte hat zur Genüge klargelegt, was die 
Erbmaſſe und was als deren Träger das Blut bedeutet. Es iſt völlig 
in ihrem Sinne, wenn man das Kind als das Ergebnis der Eltern und Vor— 
eltern betrachtet, jeden Einzelnen ſomit als den Verkörperer eines Vorfahren⸗ 
erbes — als ein Weſen, das ſich nicht nur auf die Zeit zwiſchen Geburt und Tod 
beſchränkt, ſondern auch das jeweilige Endglied iſt eines endlos zurückreichenden 
vorgeburtlichen Lebens. Man möchte meinen, wir wären damit zu einer Anſchauung 
wiedergekehrt, die durch die Aufklärungslehre vom „Zufall der Geburt“ unter⸗ 
brochen worden war. Das iſt nun — man vergleiche z. B. den Geiſt, der aus den 
alten Volksgeſetzen der deutſchen Stämme oder aus dem Sachſenſpiegel ſpricht, 
mit dem heutigen — nicht völlig zutreffend; immerhin ſind ſich Ehegeſtern und 
Heute viel ähnlicher als das Heute mit dem von ihm überwundenen Geſtern. 

Wir wollen nun hier nicht die Wendungen „Talent“ und „Genie“ gebrauchen, 
mit denen ſeit dem 19. Jahrhundert ſoviel finſterer Unfug getrieben worden iſt, 
daß ihre wahre Bedeutung erſt wieder klargeſtellt werden muß, wie ſich das etwa 
in Georg Weipperts Schrift „Sündenfall und Freiheit“ 
(1933) vorbereitet. Benennen wir alſo hier das, was die Leiſtung des Einzelnen 
vorbedingt, ganz ſchlicht: Bega bung. Nach dem Vorhergeſagten iſt es wohl 
klar, daß die Begabung, ſomit auch ihre Frucht, die Leiſtung, ſich in den Vor— 
fahren vorbereitet; daß alſo die höchſte, die Leiſtung vollbringende Begabung in 
den Begabungen der Vorfahren Vorſtufen hat. Wir ſehen alſo nicht nur den Ein⸗ 
zelnen bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit reifen, ſondern beobachten auch ein Reifen 
von Vorfahren zu Nachkommen, beobachten insbeſondere ein Reifen im ganzen 
Geſchlechte, welches ſich oft, nach Erreichung von Höhepunkten — da nichts 
Irdiſches ſich der Vergänglichkeit entzieht — wieder abwärts wendet, d. h. ent⸗ 
weder erliſcht (die eheliche Nachkommenſchaft des durch lange Vorfahrenreihen 
vorbereiteten Schwedenkönigs Guſtav Adolf) oder in der Allgemeinheit verſinkt 
(wie ſeine heute noch vorhandene voreheliche Nachkommenſchaft, in der zwar mehr⸗ 
fach leiſtende Menſchen vorkommen, aber doch keine von der Art ihres Stamm⸗ 
vaters; andere Begabungen haben ſich bei ihnen durchgeſetzt). 

Wie aber kommen wir dazu, von Geſchlechtern zu reden? Die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft ſetzt Blut gleich Blut, wendet darauf die Mendelſchen Ge⸗ 
ſetze an, und ſo wäre es nach ihr keineswegs notwendig, daß gerade dem väter⸗ 
lichen Blute der Vorzug gebühre. Und doch haben ſich im Abendlande die Ge- 
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Schlechter ſtets nach dem Mannesſtamme benannt und damit einer Tatſache Aus⸗ 


druck gegeben, die, wenn auch von der Wiſſenſchaft nicht erfaßt, jedem ſehenden 
Auge aufgeht. Sollte es ein Zufall ſein, daß z. B. der Sachſenſpiegel bei der 
Ehe von Vollfreien und Minderfreien das Kind dem Vaterſtamme folgen läßt? 
Das Kind des vollfreien Vaters iſt vollfrei, auch bei minderfreier Mutter; das 
Kind des Minderfreien iſt minderfrei auch bei vollfreier Mutter. Der Vater⸗ 
ſtamm überwiegt; nur wo die Kluft ſo groß iſt, wie zwiſchen frei und unfrei, folgt 
das Kind ſtets der ärgeren Hand. Oder: warum ähneln ſich in meinem Geſchlechte 
die einzelnen Männer, auch wenn ſie ihren gemeinſamen Stammvater erſt im 
15. Jahrhundert finden? Gewiß trifft das Durchſchlagen des Vatererbes nicht 
immer zu; es gibt gefeſtigte und weniger gefeſtigte Geſchlechter. Doch ſind die 
gefeſtigten Geſchlechter wohl die Regel; ſonſt eben wäre man in den Zeiten 
geſunder und ſicherer Inſtinkte wohl nicht darauf gekommen, das Geſchlecht nach 
dem Vaterſtamme zu rechnen, ſonſt würde der Volksmund nicht, wenn er von 
Geſchlechtseigentümlichkeiten ſpricht, ſie immer wieder nur dem Vaterſtamme 
anrechnen. Und ſollte die Beſonderheit des Vaterſtammes unbeweisbar und uner- 
klärbar bleiben, hier iſt von geſundem Sinne eine Wirklichkeit erſchaut. 

Nun ſetzen unſere Erwägungen auch einen Grundſatz voraus, der einer ſtrengen 
Sippenforſchung ſelbſtverſtändlich iſt, doch nur ſehr wenig ins allgemeine Be⸗ 
wußtſein durchgedrungen und daher nicht genug Berückſichtigung im Leben findet: 
den Grundſatz, daß ein Geſchlecht, wenn auch jedermanns Vorfahren⸗ 
reihen unbeſchränkt rückwärts verlängert werden können — die väterliche, ge- 
ſchlechtsbeſtimmende genau ſo wie die anderen — daß ein Geſchlecht alſo trotzdem 
irgendwo einen Anfang gehabt haben muß, ſich irgendwo von den anderen gleich⸗ 
blütigen Menſchen als ein eigenes Weſen geſondert habe. Irgendwo iſt in der 
unbeſtimmt rückwärts verlängerbaren Vorväterreihe bei einem Vorfahren eine 
Betonung anzuſetzen, die da beſagt: er aründete ein Geſchlecht. Ein 
Handwerkergeſchlecht beginnt mit dem erſten Handwerker, ein Pfarrergeſchlecht 
mit dem erſten Pfarrer der Vorfahrenreihe, mögen noch fo viele bäuerliche Vor— 
eltern von früher bekannt ſein. Die Menſchen der Vorzeit haben dafür ſehr 
ſcharfe Sinne gehabt; es entſprach einer Wirklichkeit, wenn erſt der Enkel des 
Geadelten, der Enkel des Geſchlechtsgründers, für vollkommen adelig galt; erſt 
wenn der Enkel des erſten Pfarrers oder Handwerkers innerhalb eines Stammes 
bei des Großvaters Berufe bleibt, kann man von einem Pfarrer- oder Hand⸗ 
werkergeſchlechte reden. So zeigt ſich als Beginn des Geſchlechtes oft das Hervor⸗ 
brechen aus einer tragenden Schicht und immer der Übergang von einer Schicht 
zu einer anderen, aus dem Bauerntum oder dem Landjunkertum etwa zur Schicht 
von Künſtlern oder Gelehrten. In ſeinem grundlegenden Werke „die raſſenbiolo⸗ 
giſche Bedeutung des ſozialen Aufſteigens und das Problem der immuniſierten 
Familien“ (1920) hat Ludwig Flügge Regeln aufgeſtellt, denen zufolge 
während der Übergänge, die eine Nachkommenſchaft aus einer Daſeinsebene zur 
anderen macht, alſo während ſolcher Geſchlechtsbeginne oder Geſchlechtsgrün⸗ 
dungen, der blutsmäßige Stamm gewiſſen Gefährdungen ausgeſetzt iſt, die oft 
zum Abſterben führen; der Stamm müſſe ſich an die neuen Lebensbedingungen 
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gewöhnen, und das gelinge nicht immer; ſeien aber dieſe Gefährdungen überwun⸗ 
den, ſo könne das neugegründete Geſchlecht, ſoweit es nicht anders bedroht wird, 
unbeſchränkt weiterblühen, bis wieder durch Übergang in einen neuen Zuſtand die 
abermalige Notwendigkeit der Umgewöhnung und abermalige Ausſterbegefahr 
eintrete. Wir ſehen, daß dieſe neuen Bedingungen, an die der Stamm ſich um⸗ 
gewöhnen muß, nicht notwendig vom Blute geſetzt ſind; von neuer Blutszufuhr, 
etwa der Mutter, kann der Anſtoß zur Veränderung allerdings gegeben ſein. 
Dieſe neuen Bedingungen ſetzt ſehr oft der Boden: ein ländlicher Stamm 
muß ſich an die Stadtbedingungen gewöhnen; die in der niederländiſchen Urheimat 
belangloſen Bernouilly werden, einmal in Baſel eingewöhnt, ein ungemein lei⸗ 
ſtungsfähiges Geſchlecht. Andere dieſer neuen Bedingungen aber find geistigen 
Urſprungs; ungemein fördernd oder hindernd, je nachdem, wird z. B. die 
Erziehung. 

Das deutſche Wort „Zucht“ hat ja zweierlei Bedeutungen, und manches Miß⸗ 
verſtändnis beruht darauf, daß man ſie nicht reinlich ſcheidet. Zucht bedeutet fo- 
wohl die blutsmäßige Züchtung; es bedeutet aber auch die geiſtige Erziehung. 
Die bekannte Redensart, ein im Schweineſtall geborenes Vollblutfohlen ſei doch 
immer ein Pferd, iſt dahin zu ergänzen, daß ein Vollblutfohlen, das man im 
Schweineſtall weiter läßt, eingehen wird. Das blutsmäßige Weſen bedarf ſogar 


beim Tier der entſprechenden Pflege; erſt recht beim Menſchen, der einen Geiſt 


hat, welcher das Überlieferte verwerfen oder annehmen kann, und dem der Er- 
zieher das Überlieferte einprägt oder ausmerzt. Das Überlieferte haftet, richtig 
gepflegt, im Gedächtnis, welches das Unbewußte, das Blutsmäßige, überwacht 


und regelt; es wird vom Willen feſtgehalten, dem gleichfalls das Gedächtnis die 


Richtung weiſt. Überliefernde Erziehung oder erziehende Überlieferung weckt erſt 
das ſchlummernde Blutsgedächtnis. So hält erſt überlieferungsgeſpeiſte Er⸗ 
ziehung das junge Menſchenkind bei der Stange, was namentlich wichtig iſt, weil 
ſelten die Begabungen ſo eindeutig ſind, daß, der ſie hat, völlig frei von Ver— 
ſuchungen wäre, abzuſpringen. Adel verpflichtet; jedwedes Erbe verpflichtet; doch 
erſt das geiſtige Erfaſſen dieſes Erbes hält feſt. Den feſten Vorſatz, am Erbe 


feſtzuhalten, verdankt der Einzelmenſch meiſt nur feiner Erziehung, die ihn in dem 


Überlieferten fortfahren und es auch, unter veränderten Umſtänden, forttragen 
heißt. 

Im Elternhauſe findet die geiſtige Beſtärkung ſtatt, die das von den Vor— 
vätern vererbte Blut erfährt. Damit iſt wohl genug geſagt, um die Wichtigkeit 
der Familie — der zeitlich jeweiligen Verkörperung des Geſchlechtes — als der 
Trägerin der Leiſtung zu behaupten. Nun wollen wir hier allerdings nicht von 
Naturgeſetzen reden. Von einem unſerer führenden Biologen, der glücklicherweiſe 


auch ſeinen Kant verſteht, von J. v. Uexküll, gibt es einen Satz, dem wir zuſtim⸗ 


men: Das Geſetz von der Schwerkraft habe nicht die Natur, ſondern Newton 
formuliert. („Niegeſchaute Welten“, Berlin 1936, S. 116.) Wer Kant jemals 
begriffen, dieſen deutſcheſten Geiſt, wird auch begreifen, daß wir die Natur nicht 
begreifen können, nur fie deuten; das heißt, daß wir nicht von objektiv gelten⸗ 
den Geſetzen reden dürfen, ſondern beſtenfalls nur von beobachteten Regeln, die 
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wiederum nicht in der Natur vorhanden ſind, ſondern von uns in ſie hineinverlegt 
werden. Keine Regel ohne Ausnahme. Mag es unvorbereitet von Elternerbe und 
Elternerziehung geborene „Genien“ geben, die Regel zeigt uns das Gegenteil, 
zeigt, daß die Leiſtung aus der in der Familie gepflegten Begabung hervorgeht, 
wie das die Beiſpiele, die hier folgen, dartun ſollen. 

Sehen wir zu dem Behufe die Allgemeine deutſche Biographie durch, welche — 


1912 abgeſchloſſen — die Lebensabriſſe ſämtlicher deutſcher Männer und Frauen 5 


enthält, die ſich bis dahin, zeitüberdauernd, ausgezeichnet haben, und ergänzen 
wir die dort enthaltenen Nachrichten mit Hilfe neuerer Angaben, ſo fällt es uns 
geradezu auf, wie viele dieſer unvergeſſenen und unvergeßbaren Menſchen aus 
geiſtig gleich oder ähnlich gerichteten Geſchlechtern herkamen. Wir wollen hier 
von fürſtlichen Geſchlechtern abſehen, deren Leiſtungen und leiſtende Mitglieder 
wir als bekannt vorausſetzen — bei den Hohenzollern, den Wettinern uſw.; auch 
vom Adel wollen wir abſehen, der ſich meiſt in Verwaltung, Staats⸗, Gemein⸗ 
ſchafts⸗ und Heeresdienſt hervorgetan hat, und wollen unſer Augenmerk hier nur 
der ſogenannten „kulturellen“ Leiſtung zuwenden. Da finden wir Künſtler⸗ und 


Gelehrtendynaſtien, aus deren überlieferungstreuem, wohlgezogenem und wohl⸗ 0 5 


erzogenem, darum achtungswertem Durchſchnitt ſich die Gipfelperſönlichkeiten 
geradeſo erheben wie aus dem überlieferungstreuen und achtungswerten Durch⸗ 
ſchnitt der Fürſtenhäuſer die großen Herrſcher: Gipfel wie Durchſchnitt weſens⸗ 
gleich und zuſammengehörig durch Überlieferung und Erziehung, deren Träger 


der Mannesſtamm geweſen, wobei der Gipfel die Steigerung des Übrigen bedeu⸗ : 


tet, dieſes Übrige aber den Gipfel bedingt und trägt; beides ift eben unmöglich ohne 
die durchgehende, die gemeinſame, durch die Erziehung bewußt und lebendig er⸗ 
haltene Weſensgleichheit. Wir werden bei den allergrößten der Leiſtenden häufig 
genug finden, daß ſie dem Berufe wenigſtens des Vaters folgten und zu ihm er⸗ 
zogen wurden, von ihren Vätern bewußt wie unbewußt zu ihrer Leiſtung vorbe⸗ 
reitet: bewußt durch Unterricht: unbewußt vielleicht noch mehr: durch den der 
betreffenden Übung oder Tätigkeit zugewandten Geiſt, der zugleich der Geiſt des 
Elternhauſes war; einen Geiſt, deſſen Träger der Vater war, deſſen Hegerin 
aber die dem Vater ergebene Mutter. Von unſeren ſechs muſikaliſchen Klaſſikern 
z. B. waren drei Muſikerſöhne, Bach, Beethoven, Mozart; die beiden 
erſten waren auch Muſikerenkel, und ein Jahrhundert vor Mozart hatte ſich ſchon 
ein Glied dieſes Stammes in ſeiner Urheimat Augsburg muſikaliſch hervorgetan. 
Der Vater Carl Maria v. Webers, eines unferer größten nachklaſſiſchen 
Muſiker, war ein Vetter der Schweſtern Weber, deren eine Sängerin war, die 
andere Mozarts Gattin, und hat ſich ſelbſt, obwohl anfangs Offizier, ſpäter als 
Muſikdirektor einer Theatergeſellſchaft betätigt; bei Bach, bei Haydn, Mozart, 
Weber waren auch die Geſchwiſter der Großen ausübende Muſiker; erwachſen in 
der muſikaliſchen Luft ihrer Familien. Ohne daß es zu großen muſikaliſchen Gipfeln 
in ihren Geſchlechtern kam, ſind unter den Kindern und Enkelkindern des muſi⸗ 
kaliſchen Leinewebermeiſters Benda, der um 1700 lebte, elf leiſtungsfähige 
Muſiker erſtanden, haben binnen drei Generationen die Ries je einen über⸗ 
ragenden Muſiker, die Kummer ihrer acht hervorgebracht. 
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Nicht anders ſteht es auch bei den anderen Künſtlern: Ein Bildhauergeſchlecht, 
das drei Jahrhunderte wirkte, anfangs ſtill, handwerklich, in ſeiner abſeitigen 


Heimat, in Ried im Innviertel, find die Schwanthaler. Sie ſtammen von 
Thomas Schwanthaler ab, der um 1680 bildhauerte, und haben dann im 18. und 
19. Jahrhundert zwei Generationen lang der Verſchönerung Münchens gedient. 

Das Malergeſchlecht der Tiſchbein, aus kurheſſiſchem Handwerkertum 
hervorgegangen, brachte im 18. und 19. Jahrhundert vierundzwanzig Maler und 
Malerinnen hervor, von denen unter den Kindern und Enkeln des Kloſterbäckers 
Johann Heinrich Tiſchbein zu Haina einige zu den tüchtigſten Bildnismalern ihrer 
Zeit gehörten. Tiſchbeinſches Blut fließt in den Adern des unter uns lebenden 
bekannten Kunfthiftorifers Wilhelm Pinder, der im Anblick Tiſch⸗ 
beinſcher Gemälde erwachſen iſt. Malerei und Kunſtgeſchichte ward ſchließlich das 
Gebiet der Züricher Füß li. Sie beginnen als Glockengießer mit Peter Füßli 
1421 und bleiben dieſem Berufe drei Generationen lang treu. Dann geht ein Aſt 
auf die Goldſchmiedekunſt über und beginnt in zwei Unteräſten mit Matthias 
Füßli dem Alteren (1598 1665) und Rudolf Füßli dem Alteren (1680 
bis 1761) zu malen, indeſſen aus einem anderen Aſte Rudolf Füßli der Jüngere 
(1709 - 93) Maler wird. Dieſer iſt der Vater des Verfaſſers vom berühmten 
„Schweizer Künſtlerlexikon“ und der Großvater zweier Zeichner, Kunſtfreunde 
und Kunſthändler, während der erſtgenannte Aſt vier Generationen lang ange- 
ſehene Maler hervorbringt, darunter als den bedeutendſten den 1825 in Eng⸗ 
land geſtorbenen Heinrich Füßli den Jüngeren, einen Nachkommen Rudolfs des 
Alteren. Das Künſtlerlexikon von Thieme und Becker behandelt in Sonderab— 
ſchnitten 20 Träger des Namens Füßli und erwähnt außerdem als namhafte 
Glockengießer 25, als Goldſchmiede 5 Mitglieder des Geſchlechtes. Malergeſchlech— 
ter ſind ferner u. a. die Kobell, die zwei Generationen lang in einem baye⸗ 
riſchen und einem niederländiſchen Zweige 7 Meiſter hervorbringen, die Hei— 
der, die in drei Generationen, die Rottmann, die Schleich, die in 
je zwei Generationen malen, nachdem die Letztgenannten in der voraufgegangenen 
beträchtliche Kupferſtecher geweſen waren. Zwei Generationen ſind die Stieler 
Meiſter als Edelſtein⸗ und Stempelſchneider geweſen, bis der Schöpfer des 
Goethe⸗Bildniſſes, Joſeph Stieler, aus ihnen hervorging. Doch die künſtleriſche 
Luft in einem Hauſe nötigt ja nicht, daß der Sohn ſich unbedingt der väterlichen 
Kunſt ergebe — wie wir ja ſchon an den vorigen Beiſpielen geſehen haben. Die 
vierte Generation Kobell bringt einen Dialektdichter hervor, Joſeph Stie⸗ 
lers, des Malers, Sohn Karl iſt der Dichter des Winteridylls. Lehrreich in 
dieſer Hinſicht iſt ein Blick auf die Familie Cornelius. Zwei Brüder, Aloyſius 
und Ignaz, ſind durchſchnittliche Maler, dieſer ſcheint daneben gedichtet zu haben. 
Der Sohn von Aloyſius iſt der große Monumentalmaler Peter v. Cornelius, der 
Sohn von Ignaz der namhafte Schauſpieler Karl, deſſen Sohn der berühmte 
Komponiſt Peter; und nun wandert die Familie zur Wiſſenſchaft ab, ohne dabei 
aufzuhören, künſtleriſche Menſchen zu bleiben; der Bruder des Komponiſten iſt 
Hiſtoriker, deſſen Sohn Philoſoph; der Sohn des Komponiſten lebt als Kunſt⸗ 
hiſtoriker. Der große künſtleriſch-wiſſenſchaftliche Sippenzuſammenhang, unter 
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deſſen vielen geiftigen Gipfeln als höchſter ſich Goethe erhebt, ift im hunderſten 
ö Jahre nach deſſen Tode zur Genüge klargeſtellt und behandelt worden; aber es 
gibt auch ausgeſprochene Dichtergeſchlechter, von denen wir zwei heute noch lebende 
anführen: die Huch mit drei, die Seidel mit vier überragenden Perſönlich— 
keiten, darunter den beiden beſten deutſchen Dichterinnen der Gegenwart: Ricarda 
Huch und Ina Seidel. 

Nicht anders als mit den Künſtlergeſchlechtern ſteht es mit denen der Gelehrten. 
Seit den Zeiten des Humanismus können wir ſolche in allen deutſchen Gauen feſt⸗ 
ſtellen. Wir haben uns über ſechzig Namen ſolcher Geſchlechter vermerkt und 
wollen hier nur auf wenige eingehen. Vom Franken Andreas Oſian der 
(1498 - 1552), einem Schmiedsſohn, welcher als Theologe der Reformator 
Preußens wurde, ſtammt ein meiſt in Württemberg wirkendes Geſchlecht, das 
außer feinem Gründer noch 10 andere berühmte Männer, meiſt Theologen, her⸗ 
vorbrachte, als deren jüngſten die Allgemeine Deutſche Biographie den 1870 ge— 
ſtorbenen evangeliſchen Theologen Johann Ernſt Oſiander nennt; heute noch 
blüht das Geſchlecht, überlieferungstreu, im gelehrten Bürgerſtande. 22 Gme- 
lins rühmt das vorgenannte Werk, die, aus fünf Zweigen des Geſchlechtes her— 
vorgehend, alle von Michael Gmelin, einem Präzeptor zu Weilheim bei Kirch 
heim unter der Teck (1510 76), abſtammen; da finden ſich 6 Mediziner, je drei 
Theologen und Juriſten, je zwei Chemiker und Botaniker, der berühmte Reiſende 
Gmelin, je ein Hiſtoriker, Schulmann und Staatsmann, je ein Maler und 
ein Kupferſtecher, zu welchen wir aus der Gegenwart noch den Dichter Otto 
Gmelin als dreiundzwanzigſten rechnen, deſſen Roman aus der Völkerwande⸗ 
rungszeit „Das neue Reich“ (Jena 1930) wir nicht genug empfehlen können. 

Hauptſächlich Juriſtengeſchlechter ſind die Carpzo w, die in ſechs Gene- 
rationen berühmte Männer hervorbringen, die Pufendorf, die zwei be⸗ 
rühmte Brüder und im Enkel des einen ihre dritte Berühmtheit erzeugen. Vier 
Generationen lang, vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, zeichnen ſich die Ole⸗ 
arius — zu denen jedoch der berühmte Reiſende Adam Olearius nicht gehört — 
aus, feit dem 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart die aus Kaufleuten hervorge- 
gangenen Baſeler Burckhardt, die aus Metzgern hervorgegangenen Zü⸗ 
richer Tobler. Ein geiſtig höchſt leiſtungsfähiges Geſchlecht ſind die Berner 
Haller; der Vater des großen Dichters und Naturforſchers Albrecht war 
bereits ein angeſehener Rechtsgelehrter, zwei Söhne des Dichters waren nicht 
unbeträchtlich und ſein Enkel Karl Ludwig bekannt als konſervativer politiſcher 
Denker und Staatsmann, deſſen Geiſt weit über die Grenzen ſeiner Schweizer 
Heimat ausſtrahlte und gerade für Preußen höchſt beſtimmend ward. Und ſo ſind 
die Struve hauptſächlich Aſtronomen; ſeit Wilhelm Struve (1793 — 1864), 
deſſen Vater Mathematiker war, durch drei Generationen bis auf die Gegenwart. 

Nach dieſen flüchtigen Hinweiſen ſei uns noch verſtattet, bei einigen Beiſpielen 
etwas genauer zu verweilen. Wir wollen bei zwei Mufifer- und einigen Gelehrten⸗ 
geſchlechtern eine von der Familie getragene und in ihr gepflegte ganz eindeutige 
Begabung verfolgen, bei anderen Geſchlechtern aber jene allgemeinere Geiſtigkeit, 
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die ſich verſchiedener Gebiete bemächtigt und doch dabei das geſchlechtsmäßig Ge⸗ 
meinſame nicht verleugnet, ſondern davon bedingt iſt und dadurch gefördert wird. 

Wiewohl wir uns bewußt ſind, Eulen nach Athen zu tragen — denn ein Deut⸗ 
ſcher weiß Beſcheid und hat Beſcheid zu wiſſen mit der Familie Bach — ſo wollen 
wir dennoch dieſes Geſchlecht, dem als allergrößter Jo hann Sebaſtian 
Bach entſtammte, hier betrachten. Der erſte bekannte Stammvater des Ge- 
ſchlechtes, Veit Bach, ſtammte aus Wechmar bei Gotha und ließ ſich dort, nach⸗ 
dem er aus Ungarn wiedergekehrt war, 1590 endgültig nieder; von Beruf war er 
Bäcker, doch ein Muſikfreund, er ſpielte die Laute. Er hatte mehrere Söhne; der 
älteſte, Hans, wurde Muſiker; da er aber zum Lehrer bereits einen Nikolaus Bach 
aus Gotha hatte, ſo geht hieraus hervor, daß das Geſchlecht ſchon vor Hans Bach 
unter ſich Berufsmuſiker zählte. Von den drei Söhnen Hans Bachs ſtammt je 


ein Zweig, welche drei Zweige alleſamt ununterbrochen Muſiker hervorbrachten, 


der älteſte durch vier Generationen (bis 1777), der jüngſte durch fünf (bis 1845), 
während aus dem mittleren, in der dritten Generation, Maria Bach entſtammte, 
die als die erſte Frau Johann Sebaſtians das Erbe ihres Zweiges mit dem des 
jüngſten vereinte. Die Bachs dieſer drei Zweige wirkten als Organiſten in Erfurt, 
Eiſenach, Arnſtadt, Gotha, Mühlhauſen und Umgegend; ſie muſizierten auch 
auf anderen Inſtrumenten, ja noch Ende des 18. Jahrhunderts nannte man in 
Erfurt die Stadtpfeifer, obwohl ſich keine Bachs mehr darunter befanden, immer 
noch kurzweg „die Bache“, weil einſt das Bachgeſchlecht dieſer Zunft die Haupt⸗ 
kräfte geftellt hatte. So ſehr hatte ſich in dieſer Stadt Berufsbezeichnung und Ge⸗ 
ſchlechtsname im Urteil der übrigen Mitbürger zur Einheit verſchmolzen. „Wenn 
ſich mehrere dieſer Familie zuſammenfanden“, heißt es in Riemanns Muſiker⸗ 
lexikon, „ſo wurde in der ernſthaften Weiſe muſiziert; man tauſchte Meinungen 
über neue Kompoſitionen aus, improviſierte, kurz förderte ſich in Wiſſen und 
Können.“ Das zeigt zur Genüge, wie nicht nur die Erbmaſſe im Geblüt, ſondern 
auch die geiſtige Luft der Familie zur muſikaliſchen Blüte des Geſchlechtes beitrug. 
Der älteſte Zweig wirkte in Erfurt und Eiſenach; er war es, von dem die Be— 
zeichnung der Bache auf die Erfurter Stadtpfeifer überging; ein Klavierſpieler 
Franz Bach, der noch 1875 lebte, ſcheint ein Nachfahre dieſes Zweiges geweſen 
zu ſein. Dem mittleren Zweige gehörten die beiden berühmteſten Bachs vor Jo— 
hann Sebaſtian an, die Enkel des gemeinſamen Stammvaters Hans Bach, die 
Brüder Johann Chriſtoph, Organiſt in Eiſenach, und Johann Michael, Organiſt 
zu Gehren bei Arnſtadt und Schwiegervater Johann Sebaſtians. Der jüngſte 
Zweig, der mit Hans Bachs Sohn Chriſtoph, dem Organiſten zu Weimar be⸗ 
ginnt, ward u. a. fortgeſetzt durch Ambroſius Bach, der 1695 als Organiſt zu 
Eiſenach ſtarb und Johann Sebaſtians Vater war; ein älterer Sohn des Ambro- 
ſius hieß wie ſein vorerwähnter Großvater Johann Chriſtoph. Nach dem Tode 
des Vaters hat er den jüngeren Bruder, unſeren Johann Sebaſtian, unterrichtet; 
dieſer Johann Chriſtoph, Johann Sebaſtians Bruder, hatte in Bernhard Bach, 
dem Organiſten zu Ohrdruf, noch einen muſizierenden Sohn. Johann Sebaſtian 
aber hatte fünf Muſikerſöhne aus zwei Ehen, von denen vier ihrerzeit berühmt 
waren und heute noch beachtete Werke ſchufen; aus der erſten Ehe, mit Maria 
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Bach, gingen 1 e Bach 8 „ Haliſche Bach), Pyilipy Emanuel 9 


(der „Hamburger“ oder „Berliner Bach“), ſowie der begabte, doch früh ver⸗ 
ſtorbene Johann Gottfried Bernhard. Aus Johann Sebaſtians zweiter Ehe 
ſtammten Johann Chriſtoph Friedrich Bach (der „Bückeburger Bach“) und 
Johann Chriſtian (der „Mailänder“ oder „engliſche Bach“), deren erſterer noch 
einen muſizierenden Sohn hatte, Wilhelm Friedrich Ernſt Bach, dem Hofeemba⸗ 
liſten der Königin Luiſe und Muſiklehrer ihrer Söhne, welcher 1845 im Ruhe⸗ 
ſtande ſtarb, als letzter Nachkomme Johann Sebaſtians die fünfte Generation 
des betreffenden Zweiges und die ſechſte der Nachkommenſchaft des Hans Bach 


bezeichnend. Doch hatte außer dem Sohne Hans der Bäcker Veit Bach noch einen 5 


anderen Sohn, der ebenfalls ein Muſikergeſchlecht, vielmehr einen Muſikeraſt des 
Bachgeſchlechtes ſtiftete; dieſer Aſt gedieh ſüdlich des Thüringer Waldes, in 


Franken. Aus ihm taten ſich hervor Johann Ludwig Bach (1677 1741), der 


in Meiningen Kapellmeiſter war, und deſſen 1846 dort als Hoforganiſt verftor- 
bener Enkel Johann Philipp. Die Bachs blühen noch in verſchiedenen Zweigen, 
aber nicht mehr als Muſikergeſchlecht. 

Ein zweites Beiſpiel ausgeſprochen muſikaliſcher Begabung zeigen die 
Strauß aus Wien, die Tondichter der Tänze, deren Werken immer mehr 
die verdiente Meiſterlichkeit zuerkannt wird. Johann, der Stifter des Tondichter⸗ 
geſchlechtes, wurde 1804 in Wien als Sohn des Inhabers eines Bier- und Tanz⸗ 
lokales geboren, in welchem die Tanzweiſen Meiſter Lanners den Knaben ſchon 
früh umtönten; ſo konnte er, obwohl ohne genaue Ausbildung aufwachſend, bereits 
als fünfzehnjähriger Knabe Mitglied des Lannerſchen Quartettes werden. Er 
war der Vater des jüngeren Johann, des Schöpfers der „klaſſiſchen Operette“, 
und von Joſeph und Eduard Strauß, die ſich derſelben Tondichtungsart widmeten; 
der dritte Johann Strauß, Eduards Sohn, wirkte ebenfalls auf dieſem Gebiete. 
Nebenbei ſei erwähnt, daß Richard Strauß, bayeriſcher Herkunft und mit dem 
Wiener Straußgeſchlecht nicht verwandt, ebenfalls einen Muſiker zum Vater hatte. 

Wie die muſikaliſche Begabung ſich als Sondergut gewiſſer Geſchlechter zeigte, 
zeigt ſich als Sondergut der Bernouilly die mathematiſche. Der erfte Ber⸗ 
nouilly, der aus den Niederlanden nach Baſel kam, ſtarb dort 1634. In der 
zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts gelangte ſeine Nachkommenſchaft zu 
Ruhm mit zwei Mathematikerbrüdern, mit Jakob (1654 — 1705), der außerdem 
Phyſiker und Theologe war, und mit Johann (1667 1748), der außerdem 
Mediziner war. Beide ſind Mitſchöpfer der Differenzial- und Integralrechnung; 
Jakob legte den Grund zur Wahrſcheinlichkeitsrechnung und erfand die „Bernouil⸗ 
lyſchen Zahlen“, Johann förderte die Erkenntnis der Mechanik. Ein zwiſchen 
beiden geborener Bruder, Nikolaus, hatte den dritten berühmten Mathematiker 
Bernouilly zum Sohne, ebenfalls Nikolaus mit Namen, welcher ſich außerdem 
noch als Juriſt und Philoſoph betätigte. Der vierte Mathematiker des Geſchlech⸗ 
tes, Nikolaus II. Bernouilly, daneben Juriſt, war der Sohn des vorgenannten 
Johann. Dieſer hatte außerdem zu Söhnen Daniel Bernouilly, der Mathe⸗ 
matiker, Phyſiker, Mediziner und Botaniker war, und Johann Bernouilly II., 
der Mathematiker und Juriſt war. Die Söhne Johanns II., Johann III. und 
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Jakob II., waren beide Mathematiker, der eine außerdem Aſtronom, der andere 
Phyſiker. So verteilten ſich acht berühmte Mathematiker dieſes Geſchlechtes auß 
drei Generationen, indeſſen die vierte in einem Brudersſohne von Johann III. 
und Jakob II. eine Berühmtheit auf anderen, der Mathematik jedoch nicht ab⸗ 
liegenden Gebieten hervorgehen ließ, den Mineralogen und Technologen Chriſtoph 
Bernouilly (1782 1863). Das Geſchlecht hat ſeitdem bis zur Gegenwart noch 
neun andere namhafte Männer hervorgebracht, meiſt Gelehrte, u. a. — um nur 
Angehörige mathematiknaher Berufe zu nennen — den Phyſiker Auguſt Ber⸗ 
nouilly und die Architekten Hans und Ludwig. 

Hingegen ermöglicht eine allgemeine geiſtige Luft in anderen Geſchlechtern den 
Mitgliedern, ſich auf verſchiedenen Gebieten auszuzeichnen, wie wir ſchon nach 
einigen vorherigen Beiſpielen, etwa den Cornelius, haben ſchließen können. Die 
große Leiſtung der Grimm beſchränkt ſich auf zwei Generationen, iſt aber 
durch lange wurzelndes und geiſtiges Daſein in der Heimat vorbereitet. Als 
Stammvater erſcheint ein evangeliſcher Geiſtlicher zu Hanau, dem ſein Urenkel 
Jakob beſonders ähnlich ſah; der Sohn jenes Geiſtlichen war gleichfalls Geiſt⸗ 
licher, deſſen Sohn war Juriſt. Mit deſſen beiden Söhnen Jakob und Wilhelm 
erhob ſich das Geſchlecht zu den höchſten Gipfeln deutſcher Geiſtigkeit; das waren 
„die Brüder Grimm“, die jedes deutſche Kind kennt und kennen muß. Doch auch 
der dritte Bruder, Ludwig Emil, war ſchätzenswert als Maler. Wilhelms Sohn 
Herman war der berühmte Kunſthiſtoriker, der freilich die Größe von Vater und 
Oheim nicht erreichte. Merkwürdige Blüten in ganz verſchiedenen Jahrhunderten 
hingegen zeitigt die Naturzugewandtheit des Schweizer Geſchlechtes der Ges- 
ner; bald trägt es einen Naturforſcher, bald einen naturſeligen Idyllendichter. 

Die überdurchſchnittliche Bedeutung des hanſeatiſch⸗baltiſchen Geſchlechtes der 
Curtius, in dem das gleiche Blut Narwaer Bürgergeſchlechter wie in den 
Adern des Verfaſſers dieſer Zeilen fließt, beginnt mit dem in Lübeck eingewander⸗ 
ten Marwaer Arztſohn Karl Georg Curtius, dem namhaften Lübecker Syndikus. 
Von ſeinen vier hochbegabten Söhnen ſtirbt der Theologe jung, ein anderer folgt 
der Laufbahn des Vaters; doch machen ſich vor allem berühmt die beiden jüngeren, 
der Altertumsforſcher Ernſt und der Altphilologe und Grammatiker Georg Cur— 
tius. War dieſer dem Lateiniſchen zugewandt, ſo iſt es ſein Enkel, der heute noch 
lebende Romaniſt Ernſt Robert Curtius, den aus dem Lateiniſchen hervorge— 
gangenen Sprachen, indeſſen der heute lebende Archäologe Ludwig Curtius einem 
mit dem hier behandelten Geſchlechte nicht verwandten, ſüddeutſchen Geſchlechte an— 
gehört. Der Sohn des Dr. jur. Anſelm Feuerbach wird der große Juriſt und 
Strafrechtsreformator gleichen Namens; deſſen drei Söhne erwerben Ruhm in 
anderen Wiſſenſchaften: Joſeph Anſelm als Philologe und Archäologe, Karl Wil- 
helm als Mathematiker, Ludwig Andreas als höchſt einflußreicher Philoſoph. Doch 
die Archäologie iſt ein kunſtverwandtes Gebiet; ſo erwächſt denn im Sohne des 
Archäologen Joſeph Anſelm der Maler Anſelm Feuerbach, einer der wenigen 
deutſchen Maler des vorigen Jahrhunderts, deſſen Werke von Dauer bleiben 
werden. Die Thierſch ſtammen ab von einem Bäcker und haben unter deſſen 
Söhnen den als Philhellenen bekannten Philologen Friedrich Thierſch (1784 
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bis 1860), den Schulmann Bernhard, der auch dichtete, und den Forſtmann 


Ludwig. Von Friedrich ſtammen abermals drei namhafte Mitglieder des Ge- 
ſchlechtes, ein Theolog, ein Chirurg, ein Maler; der Theolog iſt der Vater der 
beiden bekannten Architekten Auguſt und Friedrich Thierſch, und von dieſen iſt der 
ältere der Vater des heute noch lebenden Kunſthiſtorikers. Und fo find auch — 
wir erwähnen ſie als letztes Beiſpiel — die Planck eine richtige geiſtige 
Dynaſtie, die ſich auf verſchiedenen Gebieten hervortut. Sie ſind Schwaben, und 
es iſt möglich, daß der aus Württemberg ſtammende Philoſoph Karl Chriſtian 
Planck auch mit den anderen dortigen Plancks blutsverwandt wäre. Der Stamm⸗ 


vater des hier gemeinten Geſchlechtes Gottlieb Jakob Planck wurde 1751 zu Nür⸗ 


tigen geboren. Das war der berühmte Göttinger Theologe und Kirchenhiſtoriker; 


ſein Sohn Heinrich Ludwig zeichnete ſich auf dem gleichen Gebiete aus. Enkel von 


Gottlieb Jakob Planck waren die beiden juriſtiſchen Größen Gottlieb, der zu den 
Mitſchöpfern des Bürgerlichen Geſetzbuches gehört, und Wilhelm, der u. g. das 
Lehrbuch des deutſchen Zivil-Prozeßrechtes verfaßte. Wilhelms, des Juriſten, 
Sohn Man iſt eine der ſchöpferiſcheſten Begabungen auf dem Gebiete der neueren 
Phyſik und eine der heute noch lebenden Leuchten weltgeltender deutſcher 
Wiſſenſchaft. 

Wir verhehlen uns nicht, nun wir unſere Ausführungen ſchließen, daß wir mit 
ihnen dem Leſer nichts Vollendetes, nichts Abgerundetes, ja nicht einmal eine 
Materialſammlung gegeben haben, ſondern nur einige Andeutungen; nur einige 
Streiflichter haben wir von verſchiedenen Seiten aus auf unſeren Gegenſtand 
geworfen. So haben wir, ſcheint uns, nur durch Anführung jener Stelle aus 
Riemanns Muſiklexikon über die Bachs darauf hinweiſen können, a uf welche 
Weiſe der Geiſt einer Familie die Begabungen ihrer Angehörigen ausbildet 


und fördert. Dennoch hoffen wir, ſchon durch die Darſtellung der 


ſich ſtets im Leben wiederholenden Tatſache, daß die 
Menſchen, die Dauerndes leiſten, ganz beſtimmten 
Familien zuzugehören pflegen, glaubhaft gemacht zu haben, daß 
dieſes kein Zufall iſt, ſondern einer Regel entſpricht. Blicken wir zur Bekräftigung 
dieſer Einſicht einmal noch auf unſere ſechs klaſſiſchen Muſiker: Bach entſprießt 
einer jahrhundertlang wirkenden Muſikerfamilie, Mozart und Beethoven ſind 
Muſikerſöhne, wie wir ſchon erfahren haben. Wie aber ſteht es mit den drei 
übrigen? Mit Haydn? Der Wagenbauer Haydn, ſein Vater, war ein Muſik⸗ 
liebhaber. Mit Gluck? Im Forſthaus, in dem er erwuchs, ſoll eine rauhe Luft ge⸗ 
herrſcht haben; aber ſie war nicht muſikfeindlich. Und nachdem Händel lange für 
ein vom Himmel gefallenes, von keinen Vorvätern vorbereitetes Genie galt, hat 
die neueſte Forſchung auch hiervon das Gegenteil bewieſen. An der Wichtigkeit 
des Blutserbes zweifelt heute niemand. Daß dieſes aber, ſich ſelbſt überlaſſen, wie 
es ohne die Familie wäre, der Gefahr ausgeſetzt bliebe zu verwahrloſen, zu ver- 
wildern, gar verſchüttet zu werden, auch dieſe Einſicht ſollte, wie jene, Allgemein⸗ 
gut werden, damit man unſere deutſche Leiſtungsfähigkeit ſtark mache und halte 
gegen die drohende Zerſetzung. 


8 Deutsche Rundschau LXIII, 5 113 


EUGEN DIESEL 


Fortfchritt - eine Illufion? 


Es ift ſelbſtverſtändlich, daß es viele Fortſchritte der einen oder anderen Art 
gibt. Seit etwa hundertfünfzig Jahren iſt ein Platzregen von Fortſchritten über 
die Menſchheit niedergepraſſelt. Sie können alle genau beſchrieben werden, und 
den meiſten von ihnen darf das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß ſie eine Sachlage, 
eine Einrichtung oder einen Zuſtand verbeſſert haben. Zum größten Teil ſind es 
ſogar ſehr handgreifliche Fortſchritte, auf welche die Leute des 19. Jahrhunderts 
ſo ſtolz waren. 

Dieſe Fortſchritte ſind etwas anderes als „der Fortſchritt“. Dem einzelnen 
Fortſchritt huldigt man noch heute, den Fortſchritt als Glauben oder epochale 
Idee ſchwört man ab. Aber der Fortſchrittsglaube des 19. Jahrhunderts iſt keines⸗ 
wegs lediglich eine alberne Fiktion geweſen, deren Unſinnigkeit durch die Ereig⸗ 
niſſe der letzten Jahrzehnte endgültig erwieſen wäre. War dieſer Glaube ſchon 
eine Utopie und Fiktion, ſo war er doch viel weniger ein Wolkenkuckucksheim als 
eine Reihe von anderen Utopien und Chimären des Altertums oder der Neuzeit. 
Zunächſt einmal hatte er entſchieden praktiſche Neigungen. Jedenfalls hat die 
Fiktion eines allgemeinen Fortſchrittes große Leiſtungen hervorgebracht, und ſie 
leitete ein neues Weltalter ein. Das kann nicht ohne Revolution und Kriſen 
geſchehen, und die Leiden dieſer Epoche haben den Fortſchritt in großen Verruf 
gebracht. Aber er war jedenfalls mit handgreiflichen und nachweisbaren Leiſtungen 
verbrüdert, und wir alle ringen noch mit den Folgen dieſes Fortſchrittes, wir 
ſtehen durch zahlloſe Probleme und Aufgaben noch in ſeinem Zeichen. Man 
könnte verſucht ſein zu ſagen, das Kennzeichen unſeres Zeitalters ſei, ſich die 
unvorhergeſehenen und mißlichen Folgen des allgemeinen Fortſchritts wieder ab- 
halſen zu wollen, ohne daran denken zu können, auf die Fortſchritte ſelbſt zu 
verzichten. 

Die Leute des 19. Jahrhunderts haben alſo den Verkehr, das Nachrichten— 
weſen, die Hygiene, die Chirurgie, die Forſchungsmethoden, das Bergweſen, die 
Poſt, den Ackerbau und unzählbare andere Gebiete „verbeſſert“, und um ſolche 
Verbeſſerung ſind auch wir bemüht. Das ableugnen zu wollen, wäre lächerlich, 
ſofern man nicht überhaupt den Wert dieſer Gebiete für den menſchlichen Haus⸗ 
halt auf Erden ableugnet und ſich damit zu einem grundſätzlichen Peſſimismus 
bekennt, was jedem unbenommen bleibt. Jedenfalls iſt nach dem Maßſtabe, der 
auf beſtimmten Arbeitsgebieten bei Anwendung des geſunden Menſchenverſtandes 
gilt, ſeit anderthalb Jahrhunderten wirklich vieles „beſſer“ geworden. Man hat 
faſt unbegreifliche Fortſchritte erzielt. Gemeſſen am praktiſchen Ziel und Zweck, 
dem beide dienen, iſt das Auto beſſer als die Poſtkutſche. Es iſt beſſer ein Serum 
gegen Diphtherie zu erfinden, als die Kinder erſticken zu laſſen, beſſer elektriſches 
Licht ſtatt des Kienſpans zu benutzen. Und wenn man ſchon Kriege führt, iſt ein 
Schnellfeuergeſchütz beſſer als eine Armbruſt. 
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oder ſich in neuem Zuſammenhang als Verirrung erweiſen oder als nichtig emp⸗ 
funden werden können. Es wird daher heute noch viel darüber geſtritten, ob es 


was auf Erben erkeicht 1 ae wird u Schaden Knien 


nicht beſſer geweſen wäre, alles beim Zuſtand vergangener Zeiten zu belaſſen. 


Hygiene, Medizin und Technik rufen Entartungserſcheinungen hervor. Wenig 


ſtens glaubt man, ſolche Gefahren feſtſtellen zu können, und große Gelehrte be⸗ 


haupten zuweilen, die Medizin oder ſogar unſere ganze Kultur befände ſich auf 


dem Holzwege. Aber das Weiterſchreiten und Verbeſſernwollen wohnt dem Euro⸗ 
päer nun einmal inne wie ein Naturtrieb, und ohne die Fortſchritte wären wir 
auch in einer mißlichen Lage. Wir müſſen mit den Folgen der fortſchrittlichen 
Wirkſamkeit rechnen. Wir müſſen wiſſen, wie entſetzlich wir uns irren können, und 


aus immer neuen Nöten müſſen wir nach immer neuen Auswegen ſuchen, wie es 


ſeit je den Geſetzen unſeres irdiſchen Daſeins entſpricht. 
Weiſen wir auf einen der früher kaum erkannten Mißſtände hin. Der 


wiſſenſchaftlich⸗techniſche Fortſchritt hat uns unter anderem in Stand geſetzt, viele 
menſchliche Wirkungen und Außerungen zu multiplizieren, ſo daß man 


von dem „multiplizierten Menſchen“ geſprochen hat. Jeder Menſch hat viel 


größere Möglichkeiten, überallhin zu wirken. Von der Kunſt bis zur Politik, von 
der Wiſſenſchaft bis zur Propaganda können durch den Einzelnen wie durch 
Gruppen, Vereine, Berufsſtände uſw. alle Wirkungen in viel größerer Menge 
als früher über die Menſchen ausgeſchüttet werden. Nehmen wir an, ein Menſch 
der Induſtrie, der Kunſt, der Propaganda hätte früher hundert Wirkungen der 


einen oder anderen Art erzielt, ſo vermag er heute die Anzahl dieſer Wirkungen 


aufs Zehnfache oder ſogar Hundertfache zu ſteigern. Denken wir zum Beiſpiel an N 


die Vervielfältigung eines Bildes, an die Wiedergabe von Muſikſtücken und ähn⸗ 
liches mehr. Dieſe maſſenhafte Ausſtrahlung und Ausſchüttung geſchieht denn 
auch. Nun weiß man, daß an ſich das Schlechte zu jeder Zeit und überall vorwiegt. 
Selbſt wenn das alte Zahlenverhältnis zwiſchen Edlem und Unedlem, Gutem 
und Schlechtem bei unſerer modernen Multiplikation erhalten bliebe, ſo wird die 


Welt doch mit einer ſo unerhört vermehrten abſoluten Maſſe von Schlech⸗ 


tem, Banalem, Nichtswürdigem überſchüttet, daß ſich das Bild einer allgemeinen 


Verſchlechterung ergibt. Stand früher das Gute zum Schlechten etwa im Ver⸗ 


hältnis 1 zu 10, ſo heute beſtimmt im Verhältnis 10 zu 100. Die Welt iſt alſo 
um neunzig Nichtswürdigkeiten und nur um neun echte Güter bereichert worden. 
(In Wirklichkeit herrſcht wahrſcheinlich ein noch viel ungünſtigeres Verhältnis.) 
Dieſes Ertrinken in Unedlem verſetzt die edleren Geiſter in die für unſer Zeit⸗ 


alter bezeichnende verzweifelte Stimmung. Wie ſollen ſie ſich jemals wieder der 


abſolut ſo ungeheuer angeſtiegenen Maſſe des Nichtigen und Nichte dige 


erwehren können? 
* 


Aus dieſen und vielen anderen Urſachen iſt der Fortſchritt heute einer beſonders 


abfälligen Kritik unterworfen. Aber wir wiederholen es, Fortſchritte und die 
Summe der einzelnen Fortſchritte ſind etwas anderes als „der Fortſchritt“. Die 
Fortſchritte ſind Einzelleiſtungen. Der Fortſchritt aber beherrſchte als Stimmung 
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und Überzeugung eine ganze Epoche des Abendlandes. Während man nun die 
Fortſchritte auf den Einzelgebieten auch heute noch wie ſeit je preiſt und ſie fördert, 
ſo wendet man ſich doch gegen eine Weltanſchauung, die auf dem Fortſchritt 
beruht. Im Banne einer ſolchen Weltanſchauung ſtehend, erblickte man die 
Menſchheit wie auf einer Bergbahn aufwärts fahrend und ſtellte an jeder Station 
einen allgemeinen ziviliſatoriſchen und damit, wie man glaubte, auch einen mora⸗ 
liſchen, politiſchen, phyſiſchen, ſozialen, ethiſchen uſw. Fortſchritt feſt. Man nahm 
unter anderem an, daß ſich die Völker durch die Telephone, Autos, Flugzeuge 
näherkommen und daß ſie ſich infolgedeſſen lieben und verſöhnen würden. Aber 
mechaniſche Annäherung hat mit ſeeliſcher Annäherung nichts zu tun, und der Ver⸗ 
beſſerung unſerer techniſchen Einrichtungen folgte ein geſteigerter Völkerhaß und 
die Autarkie. Weiter meinte man, daß Wiſſenſchaft und Technik mehr Geiſtig⸗ 
keit erforderten als der Beruf des Bauern oder Handwerkers, daß die Welt 
komplizierter würde und für ihre Organiſation ſehr viel mehr Intelligenz benö⸗ 
tigte als früher. Alſo würde der Menſch intelligenter werden, weil er vom Organ 
der Intelligenz mehr Gebrauch zu machen hätte. Dieſe Intelligenz aber wäre an 
ſich ein erſtrebenswertes Gut, und außerdem würde ſie die Menſchen zu mora⸗ 
liſchen und ſozialen Einſichten zwingen, die dann den Geſamtfortſchritt wieder 
fördern würden. 

Solches und ſehr viel Ahnliches mehr haben die Menſchen des 19. Jahrhunderts 
wirklich geglaubt, obwohl die klugen Leute auch damals eine Reihe von Vorbe— 
halten mit Worten anmeldeten, die ſich von den heute gebrauchten nicht unter- 
ſcheiden. Aber trotz dieſer Vorbehalte war damals in der Tat etwas vorhanden 
wie ein inbrünſtiger Glaube an den allgemeinen Fortſchritt der Menſchheit. Es 
war ein gewaltiges Fluidum da, das als geſchichtliche Macht wirkte, alle weißen 
Nationen und eine gelbe dazu beherrſchte, ſehr viele praktiſche Wirkungen 
hervorrief und die Illuſion erweckte, als habe man endlich die Tore eines beſſeren 
Reiches auf Erden aufgeſprengt. 

Es iſt nicht leicht, eine Stimmung, die ein ganzes Jahrhundert beſtimmte, zu 
analyſieren und ihr gerecht zu werden. Aber ich möchte annehmen, daß gerade der 
Fortſchrittsglaube einen überaus einfachen Urſprung hat. Wenn man mitten in 
einer großen Umwälzung ſteht, wie fie die techniſch⸗wiſſenſchaftliche Revolution des 
19. Jahrhunderts darſtellt, wenn man wahrnimmt, wie Wiſſenſchaft, Nachdenken, 
techniſches Geſchick, Tüchtigkeit, Erfindung täglich zu Ergebniſſen, zu allge- 
meiner friſcher Bewegung und zu „Fortſchritt“ führen; wenn erſtaunliche Er- 
gebniſſe einer Art herbeigezwungen wurden, wie fie die ganze frühere Menſchheits⸗ 
geſchichte nicht aufzuweiſen hatte, dann wird ein ſolches Zeitalter in ſeinem Den⸗ 
ken und Handeln den Stil des Fortſchrittes gleichſam von ſelbſt annehmen, welcher 
weitere Wurzeln im Vernunftglauben des 18. Jahrhunderts beſaß. 

Dieſer Denkſtil ſprang dann freilich in Lebensgebiete über, wo er ſchlechter⸗ 
dings unangebracht war. Auch der Fortſchritt hatte ſeine Hybris. Es gibt ſehr 
weſentliche Grundlagen und Bezirke des menſchlichen Daſeins, die vom Fort⸗ 
ſchritt überhaupt nicht beeinflußbar ſind, wenn man nicht über Jahrtauſende 
denkt. Wer jedoch, außer einem Chriſtus oder Kong⸗Fu⸗Tſe wollte ſich wohl unter- 
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* ik ſeinen Hebeln und Schrauben einer ſolchen Führung. Er meinte auch die 


Urſubſtanz des Menſchen umſchaffen und nach ſeinen doch ſehr zeitbedingten 


Regeln von gut und ſchlecht „vorwärts“ zwingen zu können. Mit dieſem Unter⸗ 1705 
fangen erlitt der Fortſchritt eine furchtbare Niederlage. Darum wird er heute 
auch auf den Gebieten mit Mißtrauen verfolgt, wo er heute noch ſehr große a Au 


gaben zu löſen hätte. 


Das 19. Jahrhundert glaubte, den Grundſatz des Fortſchritts auch auf die a 


politiſchen, ſozialen, ſittlichen Gebiete übertragen zu können wie bei der Kon⸗ 10 
ſtruktion immer beſſerer Maſchinen oder bei der Einleitung immer vollkommeneren 


chemiſcher Prozeſſe. Der Menſch indeſſen antwortet als Individuum und als 
Maſſe heute nicht anders als vor Tauſenden von Jahren. Der Fortſchritt hat — 


unmittelbar wenigſtens — nicht das leiſeſte dazu beigetragen, den Menſchen oder 
die menſchliche Geſellſchaft „beſſer“ zu machen. (Hierbei legte man übrigens mit 


Hinblick auf das „gut“ oder „beſſer“ vielfach andere Maßſtäbe an, als wir ſie 


heute beſitzen.) Der Fortſchritt hat die Umwelt des Menſchen, feine ſozigalen 
und pſychologiſchen Beziehungen mannigfach verändert, ferner die beruf- 


lichen oder ſonſtigen Funktionen nach organiſatoriſchen und techniſchen 
Bedürfniſſen umgelagert und bei alledem die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte des 


Menſchen auf andere Weiſe beanſprucht als frühere Zeitalter. „Beſſer“, ſittlich 
fähiger, klarer, ſozialer hat er ihn nicht gemacht. Aber er hat ganz bewußt Be⸗ 
ſtrebungen dieſer Art ausgelöſt, die auch heute noch nicht erloſchen find. Das 
Dogma des Sozialismus und der Solidarität, das in der Tat neue geſellſchaft⸗ 


liche Formen heraufführt, entſtammt urſprünglich dem „Fortſchritt“. Weil der 


Fortſchritt den Menſchen biologiſch und ſeeliſch nicht zu ändern vermochte, aber 
ſeine Umwelt rückſichtslos umformte, hat er furchtbare Erſchütterungen hervor⸗ 
gerufen. Die Welt befindet ſich nun in einer Epoche ſeeliſcher Reaktionen gegen 

die neuartige Umwelt. Ob wir in einigen Jahrzehnten ſagen werden, daß die 
Welt beſſer oder ſchlechter geworden ſei, und ob wir uns dann je nachdem mit 


großem Dank oder mit noch größerem Haß an den Fortſchritt erinnern werden, 
bleibe dahingeſtellt. Der Ausgang dieſes weltumfaſſenden geſchichtlichen Prozeſſes 


im Gefolge des Fortſchritts und der Fortſchritte entzieht ſich augenblicklich noch 


ganz und gar unſerer Beurteilung. 
5 * 


Ziehen wir die Bilanz: die Summe der Fortſchritte hat zahlloſe Leiſtungen 
hervorgerufen, die ſachlich und einzeln als Verbeſſerungen zu werten ſind. Eine 
Reihe dieſer Errungenſchaften hat ſich aber auch mittelbar und unmittelbar als 
ſchädlich erwieſen. Zugleich haben die Fortſchritte — ſeien ſie nun im Einzelfalle 
nützlich oder ſchädlich — im Bunde mit dem Rationalismus und gewiſſen libera⸗ 
liſtiſchen Strömungen die alten Grundlagen der Geſellſchaft erſchüttert und die 
ganze Welt in Gärung verſetzt. Die als Religionserſatz ſich anbietende Fort⸗ 
ſchrittsidee hat die ſittliche und politiſche Welt des Menſchen nicht zu führen ver- 
mocht, weil der Menſch mit den Methoden des Fortſchritts nicht zu verändern 
war, jedenfalls nicht in wenigen Jahrzehnten. Das Bedürfnis nach ſolcher Len⸗ 
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kung war aber um jo größer, als ja gerade der Fortſchritt die Welt kriſenhaft ver- 
änderte. Nun wurde der Fortſchritt als ſolcher haftbar gemacht für das Unglück 
der letzten Jahrzehnte. Sein Verſagen als Idee und Religion brachte ihm Hohn 
und Verachtung ein. Im Grunde aber hatte der Menſch, wie er nun einmal iſt, 
in einer neuen Umwelt und zwiſchen lauter neuen Beziehungen und Belaſtungen 
verſagt. Der Fortſchritt kam zu raſch. Seine Auswirkung im Böſen und im Guten 
wird erſt ſehr viel ſpäter zu überblicken ſein. 

Ein Zeitalter iſt verſunken, das in der „Verbeſſerung“ der äußeren Bedin⸗ 
gungen ſeine Hauptaufgabe ſah und glaubte, der Menſch würde ſich vernünftig, 
aufgeklärt, friedlich in das Gefüge der ſummierten Verbeſſerungen einfügen. 
Dieſe Epoche glaubte ſachlich zu ſein, aber ſie war ſachlich nur vor den Dingen, 
nicht vor den Menſchen, den ſie ganz falſch und leichtfertig nach unanwendbaren 
Maßſtäben zu beurteilen verſuchte. Die Zeiten von Sophokles und Shakeſpeare 
waren in dieſer Hinſicht viel reifer geweſen. Der Menſch, wie er ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geweſen iſt, tritt nun aufs neue in unſeren Geſichtskreis. Sein Weſen intereſ⸗ 
ſiert uns mehr als ſeine techniſche und wiſſenſchaftliche Leiſtung. Dies Weſen iſt 
durch Wiſſenſchaft, Technik, Fortſchritt nur wenig lenkbar, ſeine größten ſeeliſchen 
Möglichkeiten antworten nur bedingt auf die fortſchrittliche Erziehung und Propa⸗ 
ganda. Der Schlüſſel für die Kammer der ewigen Idee und Kraft der Menſchen⸗ 


ſeele wurde in der Werkſtatt des Fortſchritts nicht geſchmiedet. Aber die Straße 


des Fortſchritts hat uns wieder näher an die richtige Werkſtatt herangeführt. 
Die Welt des Fortſchritts iſt nicht beſſer und ſchöner, ſondern gefährlicher, 
ſchwerer lenkbar, problematiſcher geworden. Wenn in einer ſolchen, von höchſter 
Verwirrung ergriffenen Welt der Menſch, wie er nun einmal iſt, verſagt, dann 
bricht ein hölliſches Zeitalter über uns herein. Unerbittlicher als je iſt die ſittliche 
und religiöſe Aufgabe geſtellt. Wiſſen und Wiſſenſchaft ſtehen vor neuen Auf⸗ 
gaben und Einordnungen. Antworten wir falſch, dann bricht — auch praktiſch 
geſehen — die ganze Welt des Fortſchritts zuſammen. Praktiſche Nöte ſind es 
alſo, die uns zu großen ſeeliſchen Entſcheidungen zwingen werden. Die Menſchen 
müſſen eine höhere Ordnung ſchaffen, in der das praktiſche Daſein mit den fee- 
liſchen Mächten des Bezirkes der Ehrfurcht, der Religion, der Erkenntnis zu 
einer Einheit verſchmilzt. Dieſe Welt kann durch ſeeliſche Nebenprojektionen des 
Fortſchritts, ſeien ſie auch noch ſo idealiſtiſch, nicht geführt werden, nur aus den 
Quellen des ewig Beharrenden und der heute verſchütteten Idee des Menſchen. 
Aber das wäre ja doch wohl ein Fortſchritt? Gewiß, aber ein anderer Fort- 
ſchritt als der des 19. Jahrhunderts. „Denn ſchließlich iſt der Zweck der Kultur 
ja nicht der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaft und der Maſchine, ſondern der 
Fortſchritt des Menſchen.“ (Alexis Carrel.) Fügen wir hinzu: die Verheißung 
liegt nicht in der Parallelſchaltung des Menſchen an Naturwiſſenſchaft, Maſchine 
und Organiſation, welcherart ſie auch ſei, ſondern in der Beſinnung auf ſein 
Weſen und die ihm innewohnenden ſeeliſchen Mächte. N 
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N Pal, FECHTER 


Die Welt ohne Kosmos 


Im Schaufenſter einer Buchhandlung, die im weſentlichen den Werken der | 
Vergangenheit ihre Arbeit widmet, ſtehen vier kleine, nicht eben ſtarke Bände, 
blaugrün, im bürgerlichen Geſchmack etwa der Vierzigerjahre gebunden. Der 


Preiszettel zu ihren Häupten verkündet, daß fie alle vier zuſammen ganze 5 Mark a‘ 
koſten. Die verblaßten Rückenſchildchen nennen als Titel des Werks das fe 


Wort „Kosmos“ — und wenn man ſich's vorlegen läßt, hat man in der Tat 
die kleine Cotta⸗Ausgabe des Kosmos von Alexander von Humboldt von 1845 


in der Hand. Den ganzen Kosmos ſamt der Fülle der gelehrten Anmerkungen | 


für runde fünf Marf. 

Nicht weit davon ſteht im gleichen Schaufenfter ein anderes Werk — in fünf 
Bänden. Es heißt „Die neue Volkshochſchule“, koſtet etwa das Dreifache des 
Kosmos — und ſtellt ſich, wenn man es durchblättert, als der Verſuch einer um 
rund ein Jahrhundert ſpäteren Zeit dar, eine ähnliche Aufgabe zu löſen, wie 
ſie Alexander von Humboldt ſich vorgeſetzt hatte. Es iſt ein Verſuch, ebenfalls 


das Zeitwiſſen von der Welt, die Weltphyſik, wie Humboldt ſagt, die Natur- 0 


geſchichte und das Naturwiſſen, zugleich mit ein paar ſchattenhaften Umriſſen 


der weſentlichſten Gebiete der ſog. Geiſteswiſſenſchaften zuſammenzufaſſen, dem 100 


Käufer die Möglichkeit zu geben, ſchwarz auf weiß das Notwendigſte des Wiſſens 


um die Welt zu wohlfeilem Preis nach Hauſe zu tragen. Es iſt ſo etwas wie 


unſer „Kosmos“, aber nicht mehr, von einem Einzelnen als große Viſion ge- 
ſehen und geſtaltet, ſondern von vielen Einzelnen in vielen Einzelkapiteln mühſam 
zuſammengeſtoppelt. Es zeigt gerade durch dieſen Abſtand von dem alten vier⸗ 
bändigen „Kosmos“ da unten im Erdgeſchoß des Büchergeſtells zugleich den 
Abſtand der Zeiten — und zeigt die Aufgabe, die der Gegenwart, der Zukunft von 
hier aus geſtellt iſt. 

Unſer Kosmos, der Kosmos unſerer Zeit, iſt nämlich noch nicht vorhanden. 
Und zwar nicht nur in dem Sinne, daß ein Buch wie Humboldts „Kosmos“ 
aus dem um ein Jahrhundert bereicherten Wiſſen der Gegenwart heraus noch 
nicht geſchrieben iſt, ſondern in dem viel ſimpleren Sinne, daß unſer Kosmos 
in der Wirklichkeit noch gar nicht geſchaffen iſt. Wir leben heute mehr oder 
weniger alle in einer Welt ohne Kosmos: wir haben keine Umwelt mehr, die 
noch in irgendeiner Weiſe dieſe ſtolze Bezeichnung beanſpruchen kann. Wir leben 
faſt alle in Welten, die ungefähr zu vergleichen ſind mit einer der großen wunder⸗ 
baren Mietskaſernen der Zeit um 1900, die halbfertig im Rohbau und halb⸗ 
fertig im Verputz wie im inneren Ausbau ſtehengeblieben iſt. Wir gehen unten 
über ein Stückchen Marmortreppe und weiter oben über ſchwanke Leitern mit 
fehlenden Sproſſen, die an zerbrechliche Mauerlatten gelehnt ſind: wir hauſen 
in einem eng und dicht möblierten kleinen Zimmer mit Fenſtern und Türen, 
neben dem kalte, ungedielte Löcher mit leeren Fenſterhöhlen gähnen, die draußen 
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aber mit wunderbarem Barockputz in handlichen Gipsphraſen umrahmt find — 
in einem ſteht ſogar einſam und verlaſſen ein Klavier. Andere Gemächer haben 
keine Decken, das Dach des Ganzen iſt auch kaum halb fertig, aber ſchwungvoll, 
wenn auch ein bißchen verwittert und zerbröckelt ragt ein gotiſcher Turmhelm an 


einer Ecke empor, ſchwer zugänglich, aber immer noch das ganze Stilgemiſch ab- 


ſchließend oder wenigſtens krönend. Denn von Abſchluß kann bei einer nie 


fertig geweſenen Ruine kaum die Rede ſein. 


Der Profeſſor Baron Jakob von Uexküll hat eine ſehr geſcheite und einleuch⸗ 
tende biologiſche Lehre von den Umwelten aufgeſtellt, die Menſch und Tier, 
jedes für ſich, nie miteinander zur Deckung zu bringen, mit ſich herumtragen. 
Die Umwelt des Tieres iſt allein der Raum, den ſeine Sinne beherrſchen und 


in dem es herumwirkt und Wirkungen empfängt: die Umwelt des Menſchen 


aber iſt nicht an die unmittelbaren Grenzen ſeiner Sinne gebunden, ſondern unter⸗ 
ſteht zugleich ſeinem Geiſt, ſeinem Denken und ſeinem Wiſſen. Die Umwelt des 
Menſchen kann ſich ebenfalls auf ſeinen tieriſchen Merkraum beſchränken, auf 


das, was gerade in ſeine Perzeption hineinfällt; ſie kann ſich aber auch durch 
Ausnutzung ſeiner geiſtigen Möglichkeiten, die ihn über das Tier erheben ſollen, 


ausweiten, im geiſtigen wie im realen Sinn. Der Menſch hat die Möglichkeit, 
ſich mit taſtenden Organen in die Umwelten anderer hinübergleiten zu laſſen: 
er kann zugleich mit eigenen und fremden Mitteln ſeine eigene begrenzte Raum⸗ 
halbkugel, die er ſein lebelang über ſich herumſchleppt, unter Ausnutzung ſeiner 


f menſchlichen Qualitäten unendlich vergrößern und bereichern, phyſiſch und geiſtig 


faſt ins Grenzenloſe ausdehnen und innerhalb dieſes Raumes auf und über der 
Erde ſich denkend und wiſſend eine Ordnung, ein Ganzes, ein Weltbild ſchaffen, 
das den Namen Kosmos zum wenigſten bei Gutwilligen beanſpruchen darf. Er 
kann ſeinen irdiſchen Raum, den die blaue Halbkugel des geſtirnten Himmels 
überſpannt, ausweiten bis ins Reich der Nebel und der Milchſtraßen; er kann 
Welten und Zeiten um ſich kreiſen laſſen, kann die Unendlichkeit mathematiſch 
wieder in ein geſchloſſenes Raumgebilde zurückdenken, kann, im Himmel und 
auf Erden daheim, die Summe des irdiſchen Wiſſens zu einem rieſigen großen 
Denkbild des Daſeins zuſammenfaſſen — falls er die Kraft beſitzt, in unend⸗ 
licher Arbeit die Aufgabe dieſer phyſiſchen Weltbeſchreibung vom kleinſten bis 
zum größten, auch nur für ſich im Umriß zu löſen.“ 

Es gab einmal eine Zeit, die den Menſchen dieſe Aufgabe freundlich abnahm 
und ihnen von einer großen geiſtig⸗ſeeliſchen übergeordneten Inſtanz aus auch 
das Bild des Draußen, den Kosmos, lieferte — das war das Mittelalter. Die 
Jahrhunderte um die Völkerwanderung hatten noch einmal dem bereits damals 
drohenden Einbruch des Wiſſens und Denkens als der entſcheidenden menſch⸗ 
lichen Mächte Halt geboten: das Mittelalter erhielt fo die Möglichkeit ein Welt⸗ 
bild im weſentlichen aus den ſeeliſchen Bereichen des Menſchen und ihren Sinn⸗ 
bildern aufzubauen und ihm in dieſer großen Welt des Glaubens, in die die 
Welten des Denkens und des Wiſſens ſorgſam eingeordnet waren, ſo etwas wie 
einen Dauerkosmos über die Jahrhunderte hinweg zu liefern. Das Weltbild, 
der Kosmos, die geiſtig ausgebaute Umwelt des europäiſchen Menſchen der Zeit 
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von 1 Karl dem rn 1106 bis zum 114. Jahrhundert war ein ſtändig ſich gleich- 
bleibendes, wurde durch Erfahrungen und Erkenntniſſe vielleicht da und dort 
etwas erweitert, erlitt aber keine entſcheidenden Wandlungen und Störungen. 
Der Zerfall dieſes Dauerkosmos begann erſt, als der Menſch auf den zugleich 
heilloſen und verwegenen Gedanken kam, nicht mehr aus den dichten Schichten 
ſeiner Seele leben zu wollen, ſondern ſich ins Reich der Vernunft aufſchwingend 
aus Wiſſen und Denken eine neue nun geiſtig beſtimmte Welt, einen an Logik 
und Empirie kontrollierbaren Kosmos, eine durchdachte Welttotalität aufzu⸗ 
bauen. Solange das Wiſſen noch gemäßigte Ausmaße behielt und die Erfahrung 
berauſcht die alten großen Erfahrungen der Antike rekapitulierte, die neuen 
großen Entdeckungen auf der Erde und am Himmel hinzunahm, hatte der Ver⸗ 
ſuch etwas von dem Reiz gefahrvoller Weltexpeditionen und der langſam aus 
Denken und Wiſſenſchaft aufgebaute Kosmos gab der Welt ſchon von der Neu— 


gier und ihrer Befriedigung her eine Art von Erſatz für die verlorene Heimat 
im dichten Kosmos des Glaubens und der Heiligtümer. Je mehr aber die neue 


Welt des Wiſſens und der Logik ſich experimentell und mathematiſch ausbreitete 
und komplizierte, deſto ſchwieriger und drückender wurde der Erſatz für das jeweils 
veraltete Weltbild durch ein neues, zeitgemäßes und ebenfalls allgemein verbind⸗ 
liches. Das 18. Jahrhundert glaubte noch unerſchütterlich an die Möglichkeit 
eines ſolchen wiſſenſchaftlich philoſophiſchen Kosmos und baute ihn immer von 
neuem auf: ein Mann wie Kant las über ſeine Erkenntniskritik genau ſo wie 
über Anthropologie und ſonſtige Naturwiſſenſchaft, die noch nicht in ihre Teil⸗ 
wiſſenſchaften zerfallen war. Alexander von Humboldt aber war bereits ein 
mutiger Mann, als er ſich faſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch einmal 
als ein Einzelner an die Verwirklichung ſeines perſönlich erworbenen Kosmos 
heranmachte, der, auf der Erfahrung und Einſicht eines mehr als reichen Lebens 
gewachſen, Anſpruch auf europäiſche Allgemeinverbindlichkeit erheben konnte. Er 
wagte die Tat als Individuum, als Mann vor der Welt — zu einer Zeit, als 


die Forſchung, die die Bauſteine zu einem ſolchen Werk liefern mußte, bereits 


in unzählige Einzelgebiete zerfallen war, als im Grunde die Spezialiſierung, die 
Analyſe der Zuſammenfaſſung, dem Zuſammenſehen auf Menſchenalter hinaus 
die Arbeit abgenommen hatte. Humboldt erkannte dieſe Situation durchaus, 
wußte alles, was dagegen ſtand — und nahm doch die Aufgabe, als einzelner den 
Kosmos der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts im geiſtigen Abbild zu verwirk⸗ 
lichen, auf ſich, weil er wußte, daß dieſe Aufgabe eine bleibende iſt, die ſich immer 
von neuem vor die gewandelte Zeit ſtellt und immer von neuem Verwirklichung 
fordert — wenn anders nicht Denken und Wiſſen die Anſprüche aufzugeben ge⸗ 
denken, mit denen ſie vor einem halben Jahrtauſend etwa begannen, vor die 
Menſchheit hinzutreten und ihr einen neuen ſubſtantielleren Kosmos als den 
alten vom Glauben getragenen zu verſprechen. 

Hier aber liegt das Problem und das Paradoxe, liegt die Kernſchwierigkeit 
der Aufgabe, der Welt von heute wieder einen Kosmos zu ſchaffen, der verbind- 
lich für alle iſt. Dieſe Aufgabe iſt in ihrer Totalität für einen Einzelnen kaum 
mehr zu löſen, fordert aber im Grunde trotzdem einen Einzelnen, um gelöſt zu 
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| werden. Selbſt Humboldts Kosmos, fo grandios er fi 0 in siehe feiner Zeile 


heute noch lieſt, hat das große Bild des Kosmos feiner Zeit — und jede Zeit 
hat, ſeit die Wiſſenſchaft eingriff, einen anderen, ihren eigenen, beſonderen Kos⸗ 
mos — nur in Umriſſen und in Anſätzen gegeben. Seitdem ſind hundert Jahre 
vergangen, hundert Jahre eines Fortſchreitens der Naturwiſſenſchaften und ihrer 
Einſichten und Ergebniſſe, daß daneben das ſtolze 18. Jahrhundert beſcheiden in 
den Hintergrund tritt. Auf allen Gebieten von der Biologie bis zur Geophyſik, 
von der Aſtronomie bis zur Atomphyſik hat das Wiſſen derartige Ausweitungen 
erfahren, daß ein Zuſammenſehen, ein Vereinen der Ergebniſſe zu einem Geſamt⸗ 
bild der Welt um ſo weniger noch zu den Möglichkeiten eines Einzelnen gehört, 
als alles in ſtändigem Fluß iſt und im Grunde jedes Jahr ſeinen eigenen Kosmos, 
ſein eigenes Bild der Welt hat, das binnen kurzem ſeine Gültigkeit verliert, über⸗ 
prüft, ergänzt, verändert werden muß. Der Kosmos, den Alexander von Hum⸗ 
boldt ſchuf, war ſchon zu ſeinen Lebzeiten, als die erwähnte kleine Ausgabe er⸗ 
ſchien, erheblich verbeſſerungsbedürftig, entſprach nicht mehr den neuen Erfennt- 
niſſen der Einzelwiſſenſchaften. Unter der Einwirkung der ungeheuren Verände— 
rungen, die allein das letzte Menſchenalter der Forſchung gebracht hat, hat ſich 
das Tempo der Weltbildveränderung ebenſo ungeheuer beſchleunigt: ein „Kos- 


. mos“, heute beendet, ſtünde in zwei, drei Jahren vor der Notwendigkeit, vielleicht 


von den Grundlagen aus revidiert, korrigiert, richtiggeſtellt zu werden. Und zwar 
der reale Kosmos draußen genau ſo wie ſein Spiegelbild in der phyſiſchen Welt⸗ 
beſchreibung des Buches. Nicht nur die Bücher veralten, auch die Welten, die 
ſie darſtellen, löſen einander immer raſcher ab. Der Kosmos, den Alexander 
von Humboldt um die halbe Erde über ſeinem Haupte mit ſich trug, verklang 
mit Kants und Laplaces Kosmogonien bereits in unſerer Jugend; ſeitdem ſind 
unzählige andere Weltbilder von Darwin und Haeckel bis zu Newton und Schia⸗ 
parelli ebenfalls zum mindeſten zeitweilig im Hintergrund entſchwebt. 

Folge der beſchleunigten Entwicklung der modernen Naturwiſſenſchaften von der 
Phyſik und der Chemie bis zur Aſtronomie und Strahlungsforſchung aber iſt, daß 
wir Menſchen von heute uns eingeſtehen müſſen, daß wir in einer Welt ohne 
Kosmos leben. Wir haben unzählige wunderbare Einzelwiſſenſchaften: wir haben 
keine Geſamtwiſſenſchaft und darum keinen Kosmos mehr — im Humboldtſchen 
wie im objektiven Sinn. Es gibt eine Fülle vortrefflicher Monographien und 
Einzelwerke zur Einführung in die modernen Naturwiſſenſchaften; die Engländer 
vor allem haben eine Menge ausgezeichneter Bücher über den heutigen Stand 
der Aſtronomie, mit ſtändigen Ausblicken auf die moderne Erdkunde geſchaffen: 
es gibt aber meines Wiſſens kein Werk, das wieder einmal den Verſuch eines 
zuſammenfaſſenden Weltbildes, einer Geſtaltung des Kosmos im großen Sinne 
Humboldts gewagt hätte. Das wiſſenſchaftliche Gewiſſen der Zeit iſt ſo ſtreng und 
ſcharf geworden, daß jeder ſich vor dem Vorwurf des Dilettantismus fürchtet, den 
die ſtrenge Einzelforſchung angeſichts eines ſolchen Unternehmens beſtimmt gegen 
ihn erheben würde: zugleich fürchtet jeder inſtinktiv die ſeeliſchen Rückwirkungen, 
die ein ſolcher Kampf mit dem All mit ſich bringen würde. 

Und doch müßte einmal ein mutiger Mann mit Kenntniſſen und Überlegenheit 
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der Wiſſenſchaft wie der eigenen Auflöſung an die Auf- 


echt. vor 


Rund ohne Fu 


gabe machen und der Gegenwart den langſam verlorengegangenen Kosmos wieder 


ſchenken. Wir können ihn gerade heute ausgezeichnet gebrauchen — den Kosmos N | 
ſowohl wie den „Kosmos“, die zuſammengefaßte Welt wie das zufammenfaflende 


Weltbild, die Darſtellung deſſen, was denn nun in dem Jahrhundert ſeit dem 
letzten Kosmos erreicht iſt, was ſich verändert hat, was an ſicheren Ergebniſſen 
vorliegt, und wie die Welt im Großen wie im Kleinen denn heute ausſieht, wie 
ſie ſich ſelber vorkommen ſoll. Dann ſeien wir ehrlich: es hauſt ſich nicht allzu 


gemütlich in unſerer Welt ohne Kosmos, die man beſtenfalls mit einem halb⸗ 1 85 
fertigen Mietshaus vergleichen kann. Jeder von uns hat als geiſtiges Heim irgend- 


eine kleine Kammer im Hauſe ſeiner Kosmosruine, eine Kammer, in der viel zu⸗ 


viel Einzeldinge herumſtehen, als daß er darin gemütlich hauſen könnte: das iſt 


ſein Spezialgebiet, ſein Sonderfach, in dem er ſelber aktiv tätig iſt. Er hat 


daneben unzählige halbfertige, ganz unfertige, leere, mit ein paar traurigen ein- 


ſamen Wiſſensſtücken, ein paar verſtaubten Bildern möblierte Kammern und 


Zimmer darüber, darunter, neben ſich: niemand hat ein ſauberes, klares, reinliches 
Welthaus um ſich, in dem man ſich für ſeine Zeit einrichten und in Ordnung und 


Sauberkeit leben und ſterben kann. Es fehlt an einem Architekten, der wie Hum⸗ 


boldt den Mut hat, das große Welthaus, das er bewohnt, einmal reſolut und in 
den grundlegenden Zügen, ohne allen dekorativen und zeitbedingten Krimskrams 


auch außerhalb ſeiner es beſitzenden Vorſtellung fertigzubauen und zu möblieren 
— damit die Zeitgenoſſen vor dieſem objektiven Vorbild wieder einmal die Mög⸗ 
lichkeit bekommen, ihre eigenen Wohnruinen nach eben dieſem Vorbild, jeder mit 
ſeinen mehr oder weniger beſchränkten Mitteln ebenfalls wohnlich zu geſtalten. 
Wir brauchen dieſen „Kosmos“ heute um ſo notwendiger, weil unſere Zeit ſich 
daran gemacht hat, die alte Bildung, die langſam immer mehr angeſchwollen, auch 
nicht mehr zu verwirklichen war, durch eine neue zu erſetzen und die einſeitige 
geſchichtliche Erziehung durch eine naturwiſſenſchaftlich weltbildhafte zu ergänzen. 
Um das zu erreichen iſt es nötig, daß ſich die Welt um uns wieder einmal wie 
noch um Alexander von Humboldt und ſeine Zeitgenoſſen zu einer großen einheit⸗ 
lichen Ganzheit zuſammenſchließt, daß die Einzelarbeit mit ihren Ergebniſſen ein⸗ 
geht in das große Gemälde des Kosmos unſerer Zeit, den unſere Welt nicht mehr 
und noch nicht beſitzt. Unſer Kosmos, ſoweit wir einen haben, iſt Flickwerk, ſtammt 
zum großen Teil bei ſehr großen Teilen unſerer verehrten Zeitgenoſſen aus Jahr⸗ 
hunderten, die lange, lange hinter uns liegen. Wir ſind in das Zeitalter des großen 
Aufräumens eingetreten; unſere Kosmosruine aber iſt noch lange nicht entrümpelt. 
Das zu tun wäre die Aufgabe des Mannes, der uns den neuen „Kosmos“ ſchreibt: 
der Welt wieder einmal eine klare, ſaubere, ſichere Form zu geben, von der aus 
ihre Bewohner ſich eine Zeitlang einrichten und ihre weiteren Aufgaben erledigen 
können. Es iſt ein ſehr ſchweres Werk, das hier getan werden will, eine Arbeit 
für eine ſehr mutige Seele von Ausmaßen, wie ſie einſt Alexander von Humboldt 
beſaß. Es wäre eine Aufgabe, des Schweißes dieſes Edlen wert; ihre Löſung 
könnte den jungen Deutſchen des nächſten Jahrhunderts das werden, was Wilhelm 
von Humboldts Arbeit für die Bildung des 19. Jahrhunderts bedeutet hat. 
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Timur Lenk, „der Lahme! 


Ein Zeitraum von 600 Jahren trennt uns von dem Geburtsjahr eines der 


größten Feldherrn der Weltgeſchichte aller Zeiten, und dennoch iſt uns ſein Name 


noch heute ein Begriff. Mit Timur Lenk, „dem Lahmen“, erſteht die Schädel⸗ 
pyramide von Isfahan wieder vor unſeren Augen. 70000 Köpfe erſchlagener 


Feinde aufeinandergeſchichtet, ein Denkmal des Grauens. Die Zerſtörung einer 


Kultur, deren bedeutendſter Vertreter er in Wirklichkeit geweſen iſt, ſcheint 
unlöslich mit ſeinem Namen verknüpft zu ſein. Um Timur rankte ſich die gleiche 
Legende wie um Geiſerich, den Vandalen. Beide waren lahm und wurden offen⸗ 


bar nicht zum wenigſten deshalb von den Chroniſten als mürriſch und finſter hin⸗ 


geſtellt, und beide galten als Zerſtörer von ſinnloſer Grauſamkeit und waren in 


Wahrheit Schöpfer genialſten Ausmaßes. 


Man werfe einmal einen Blick auf die Reihe der Timuriden, der Nachkommen 
des großen Mongolen. Eine Fülle von Begabung wirkt von ihm her in ihnen 
fort. Sein Enkel war Olugh-Beg, der berühmte Aftronom, der in Samar⸗ 


kand die größte Sternwarte des Orients erbaute. Sein Urenkel (in der vierten 
Generation) war Baber, „der Löwe“, der Begründer des Mogulreiches in Indien. 


Seine in oſttürkiſcher Sprache verfaßten Denkwürdigkeiten und ſeine perſiſchen 


und türkiſchen Gedichte laſſen ihn gleichzeitig als einen der geiſtvollſten Schrift⸗ 
ſteller feiner Zeit erſcheinen. Sein Sohn und Nachfolger Humayun zeichnete ſich 


ſchon durch eine außergewöhnliche geiſtige Begabung aus, noch mehr aber gilt 
dies für feinen Enkel, den Kaiſer Akbar (1558 — 1605), der nicht nur ein Uni⸗ 
verſalgenie im wahrſten Sinne des Wortes war, ſondern auch Indiens größter 
Herrſcher aller Zeiten wurde. Und in der Geſtalt von Akbars Urenkel Aurangzeb 


(1658 1707) erſtand dem Geſchlecht noch einmal ein Feldherr und Staats⸗ 


mann von überragender Bedeutung. Dieſe Häufung von genialer Begabung 


innerhalb einer Familie iſt um ſo ungewöhnlicher, als ſie nach rückwärts noch 


durch den Begründer der mongoliſchen Weltmacht, Dſchingis-Khan, vergrößert 
wird, mit dem Timur durch feine Mutter verwandt war. So wirkt feine Her⸗ 
kunft von vornherein beſtimmend auf ſein Leben ein. Sein Ahn hatte die Mon⸗ 
golen zu dem mächtigſten Volke Aſiens gemacht. Er hatte am Beginn einer neuen 
Epoche geſtanden, doch wo er zerſtört hatte, war es nur geſchehen, um Größeres auf 
den Trümmern aufzubauen. Timur aber kam bereits aus dem Milieu der neuen 
mongoliſchen Weltziviliſation. Und auch das wirkte beſtimmend auf ſein Leben 
ein. Denn die Grundkomponente dieſes Mannes iſt im Geiſtigen zu ſuchen. Mie⸗ 
mand hat geiſtige Dinge, Philoſophie, Literatur, Geſchichtsſchreibung höher ge- 
ſchätzt als er. ö 

Gewöhnlich beklagt man für die Geſchichte des Orients ein Zuwenig an 
Quellen. Bei Timur iſt es eher umgekehrt. Es liegt ein Zuviel vor. Chronik 
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ö elt ſſch an Chronik, die Fülle iſt verwirrend. Doch ſie legt Aa ab für eine 
ſchreibfreudige Zeit, und dieſe pflegt ſchlechterdings niemals mit der Zee 
einer Kultur zuſammenzufallen. So wird der Miederſchlag, den die Perſönlichkeit 


des Mongolen in der Literatur gefunden hat, gleichzeitig zum bündigen Beweis 


für die Unrichtigkeit des Bildes, das die Nachwelt von ihm ſchuf— 
Timur ſelbſt wirkte in hohem Maße anregend auf die Geſchichtsſchreibung 
ſeiner Zeit ein. Nicht nur daß er in ſeinem Hauptquartier ſtändig von perſiſchen 


und uiguriſchen Sekretären umgeben war, welche alle Ereigniſſe aufzeichneten, 


ſondern er beauftragte auch Chroniſten wie Ghiyas ed Din Ali aus Pazd oder 
Nizam ed Din Sami mit der Beſchreibung ſeiner Feldzüge. Zumeiſt verlangte 
er ausdrücklich von ihnen einen leicht faßlichen, einfachen Stil, eine Forderung, 
der nachzukommen freilich nicht im Vermögen der Schriftſteller lag. Was ſie 
berauſchte, das war die Buntheit des Lebens dieſes Kriegsmeiſters. Sie ergötzen 
ſich daran, von den rieſigen Treibjagden zu erzählen, die Timur in Indien und 
Kaukaſien veranſtaltete, bei denen jeweils das ganze Heer als Treiber verwendet 
wurde und bei denen Tauſende von Löwen, Leoparden, Nashörnern, Hirſchen und 
Antilopen erlegt wurden. Sie berichten von Paraden über Heere von Zehn— 
tauſenden von Reitern, die Timur abhielt, auf dem Haupt einen rubinbeſetzten 
Turban, in der Hand nach dem Vorbilde der alten Großkönige Perſiens eine 
Stierkeule, indes die Generale nach tatariſchem Brauch vor ihm niederknieten, 
ihr Pferd am Zügel haltend, und den Erdboden küßten. Sie zählen gewiſſenhaft 
die Geſchenke auf, die er von unterworfenen Fürſten erhielt, Purpurſtoffe, ge⸗ 


zähmte Panther und ſchöne Sklavinnen. Und ſo zieht denn aus dem Staub dieſer 


Chroniken in Prunk und Blutdunſt ein Leben herauf, das Timur zu verkörpern 
vorgibt und das im Grunde doch nicht das eigentlich Weſenhafte an ihm begreift. 
Es liefert nur einen ſchillernd farbigen Rahmen für ſein Selbſt. 

In der Nacht des 7. Mai 1336, eines Dienstags, erblickte er als Sohn eines 
Emirs der Dſchagataitataren auf einer Burg bei der Stadt Keſch in Transoxanien 
das Licht der Welt. Seine kleinen Fäuſte ſollen bei ſeiner Geburt feſt geſchloſſen 
geweſen ſein, und als er ſie zum erſten Male öffnete, ſoll Blut aus ihnen gefloſſen 
fein, was man auch von Dſchingis⸗Khan zu erzählen wußte. Die Legende von 
ſeiner Blutrünſtigkeit greift bis in die früheſte Stunde ſeiner Kindheit. Eine 
Jugend vergeht mit Kampfſpielen, Belehrung und Jagd, vor allem der Schwanen⸗ 
jagd, die bei den Tataren als vornehm galt. Mit 12 Jahren zieht Timur zum 
erſten Male in den Krieg. Bald wird er Miniſter und General eines der Uſur⸗ 
patoren, die um den Beſitz des transoxaniſchen Thrones kämpfen. Auf einer feiner 
Expeditionen erhält er im Handgemenge zwei Wunden, die ihm Hand und Fuß 
der rechten Seite lähmen. Von da an führt er ſeinen Beinamen „der Lahme“, 
denn fortan muß er den einen Fuß ſchleppend nachziehen. Den Gebrauch der rechten 
Hand ſcheint er jedoch nicht völlig verloren zu haben, denn der ſpaniſche Geſandte 
Clavijo, der ihn ſelbſt ſah, ſagt, nur zwei Finger der rechten Hand ſeien ſteif 
geweſen. 

Bald darauf tritt er in den Dienſt des Emirs Huſſein, der ſich zum Herrſcher 
Transoxaniens aufgeworfen hat, und heiratet deſſen Schweſter. Als der Emir 
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l Aeli ſpäter von . feiner Offiziere ern et wie 
Er reißt die Macht an ſich, wird Fürft von Transoranien und Herr Br Oſchag 
dagitataren. An Stelle des afghaniſchen Herat erhebt er Samarkand zur Haupt⸗ 
ſtadt ſeines neuen Reiches. Er ſchmückt es mit herrlichen Gärten und prunkvollen 
Paläſten aus dem ſchneeigen Marmor von Tebrit. Nun beginnt jene Kette 
von raſtloſen Eroberungszügen, die ihn von Delhi in Oſtindien bis unter die 
Mauern von Moskau führt. Wie es nur einen Gott im Himmel gebe, ſo 
hat er ſelbſt einmal geſagt, ſo ſolle es auch nur einen Herrſcher auf Erden geben. 
Diieſer Herrſcher zu werden, war fein Ziel. In feinen Memoiren enthüllt er die 
Triebfeder ſeines Handelns noch deutlicher. Es iſt vor der Entſcheidungsſchlacht 
a gegen einen ihm feindlich geſonnenen Tatarenkhan in Turan, am Anfang ſeiner 
Laufbahn. „Ich ſagte zu mir ſelbſt, es ſteht zu fürchten, daß die Überzahl der Feinde 
die Augen meiner Soldaten verwirrt. Aber im gleichen Augenblick flüſterte die 
Stimme des Ehrgeizes mir zu: Da du nun doch einmal Anſtrengungen gemacht 
haſt, die Macht an dich zu reißen, ſo haſt du denn kein anderes Mittel mehr als 
die Waffen. Du mußt wählen zwiſchen dem Sieg und dem Tod.“ 
In ſeiner Staatsſchrift ſchreibt er in berechtigtem Stolz von ſich: „Mittels 
des Armes der Tapferkeit und mit Hilfe meiner Soldaten machte ich mich zum 
Herrn von 27 Reichen.“ Und dann zählt er ſie der Reihe nach auf, Turan, Perſien, 
Irak, Agypten, Indien, Syrien, Kleinaſien, die Große Tatarei, Georgien 
und ſo fort. 
Saürun, „Führt an!“ fo lautete der Schlachtruf der tatariſchen Reiterei 
Timurs, aus ſtaubgedörrten Kehlen heiſer in den Himmel ſteigend. Das Dröhnen 
der rieſigen tatariſchen Heerpauken begleitete ihn. Der ganze Orient hallt bald 
von dieſem Ruf wieder. Die Tataren Turans, die Chowaresmier werden unter⸗ 
worfen. Perſien folgte. In der Stadt Aucdhkut warf ein geiſteskranker Bettel⸗ 
derwiſch Timur eine Hammelbruſt an den Kopf. Er nahm es als ein glüd- 
liches Vorzeichen für die Eroberung Choraſſans, das „die Bruſt Aſiens“ 
genannt wurde. Aſerbeidſchan, Armenien, Georgien fielen ihm zu. Isfahan in 
Perſien wurde genommen. Unter der Führung eines Schmiedes erhob ſich die 
Bevölkerung gegen die tatariſchen Feldkommiſſare und ihre Truppen. Ihrer 
dreitauſend wurden erſchlagen. Der ergrimmte Timur nahm furchtbare Rache. 
Jeder Soldat feines Heeres erhielt den Befehl, eine beſtimmte Anzahl abge⸗ 
ſchnittener Köpfe der Einwohner im Hauptquartier abzuliefern. Aber — das 
Viertel der Gelehrten wurde geſchont und durch beſondere Wachen geſchützt. Man 
ſieht, die Grauſamkeit war nichts als eine Komponente der Notwendigkeit. Jedes 
unnötige Wüten wurde vermieden. 70000 Köpfe ſollen abgeliefert worden ſein. 
Wenn es in Wahrheit 7000 geweſen ſind, war es immer ſchon eine furchtbare Zahl. 
An der Spitze ſeiner Reiterkorps drang er weiter nach Norden vor, in die 
Steppen Rußlands. Der Khan der Kiptſchaktataren, Toktamiſch, wich vor ihm 
zurück. „Seit 6 Monaten auf der Verfolgung dieſes Fürſten in den Steppen 
der Großen Tatarei begriffen, begannen meine erſchöpften Truppen lebhaft die 
Qualen des Hungers zu empfinden. Mehrere Tage hindurch hatten ſie keine andere 
Nahrung als die Beute ihrer Jagdzüge und die Eier der Steppenhühner“, ſchrieb 
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| kam. Streifkorps feiner Armeen 85 bis 110 N alans hin vor, er ſelbſt 8 
führte ſeine Roßſchweife bis unter die Mauern von Moskau, dann wandte er 
ſich wieder nach Aſien. | : 

Neue Feldzüge folgten. Bagdad war bereits 1393 eingenommen 1 


1398 drang er nach Indien vor. „Wenn wir uns Indiens bemächtigt haben 
werden“, hatte der Mirza Mohammed Dſchihangir, einer der Feldherrn Timurs, a f 
im Kriegsrate geſagt, „wird uns das Gold dieſes Landes zu Herren der Welt = 
machen.“ Als die Hofaſtrologen Timur für dieſen Feldzug Unheil prophezeien, 1 
ſagt er nur verweiſend, nichts hinge vom Willen der Geſtirne ab, alles dagegen 15 i 
vom Willen Gottes des Allmächtigen, des Schöpfers aller Planeten und Geſtirne. 1 0 
Vor Delhi trat ihm ein indiſches Heer mit zahlreichen Kriegselefanten entgegen. N 103 
Er überwand es, indem er ſich gegen die Elefanten mit Schanzgräben ſchützte. 5 
Am 18. Dezember 1398 öffnete ihm die Stadt gegen das Verſprechen ſeines 055 
Schutzes die Tore. Infolge eines Mißverſtändniſſes richteten ſeine Soldaten 0 5 
trotzdem ein furchtbares Blutbad an. Die Beute war ungeheuer. 1399 a 5 
Timur als Sieger nach Samarkand zurück. 5 


Doch der Eroberungstrieb des Dreiundſechzigjährigen war noch immer nicht 0 
geſtillt. Im Jahre 1400 ſteht er an der Spitze ſeines Heeres in Syrien. Bei 
Aleppo ſtellt ſich ihm der Sultan von Agypten entgegen. Es kommt zur Schlacht. 
Timur leitet ſie, gedeckt durch eine Reihe prunkvoll aufgezäumter Kampfelefanten, 
von deren Gefechtstürmen Pfeilſchützen und Spießwerfer ihren Geſchoßhagel 
entſenden und Feuerwerker Griechiſches Feuer ſchleudern. Die Agypter werden 
völlig geſchlagen. Damaskus wird eingenommen. Wider Timurs Willen geht es 
in Flammen auf. 5 

Zwei Jahre ſpäter wendet er ſich auf die Hilferufe von Byzanz hin gegen den ö 
türkiſchen Sultan Bayazet I., den Beſieger chriſtlicher Kreuzheere. Am 15. Juni 5 
1402 fällt in der Ebene von 1 die Entſcheidung. Kurz vorher waren dri 
Geſandte des Königs Heinrich III. von Kaſtilien, die Spanier Clavijo, de St 
und Sanchez de Palaguelos in Timurs Lager eingetroffen. Sie wurden Zeugen 
feines überwältigenden Sieges. Bis zuletzt hielt Bayazet im Staub und in der 
Hitze dieſes Schlachttages mit 10000 Janitſcharen auf einem Hügel aus, nal 
dem ſeine ſerbiſchen Söldner und ſeine Lehnsreiterei längſt von den Tataren 13 
in die Flucht geſchlagen waren. Schließlich fiel er lebend in ihre Hände. Timur 8 
wurde durch ſeinen Sieg zum Retter des byzantiniſchen Kaiſertums. Hätten die 
Türken nicht damals dieſe vernichtende Niederlage erlitten, wäre Konſtantinopel 
50 Jahre eher gefallen. Der Lauf der Welt wäre ein anderer geworden. Timur 
ſelbſt war ſich der Bedeutung feines Sieges für die abendländiſche Welt, die da- 
mals in verzweifeltem Abwehrkampf gegen die Türken ſtand, wohl bewußt. Er 
ſandte Boten mit einem Schreiben, das ſeinen Sieg verkündete, bis an den Hof 
König Karls VI. von Frankreich. Das Schreiben war an ihn „und andere 
Herrſcher der Chriſtenheit“ gerichtet. Der König beantwortete es 1403 in höf⸗ 
lichem Latein. 
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Von der Wolga bis nach Delhi, vom Aralſee bis nach Kleinaſien 1 ſich 
Timurs Machtbereich. Moch blieb das Letzte zu tun, die Eroberung der inneren 
Mongolei, des Kernlandes ſeines Volkes. Er zögerte trotz ſeines hohen Alters 
nicht, auch dieſes noch zu vollbringen, um das Reich Dſchingis⸗Khans in feinem 
alten Umfange zu erneuern. Im November des Jahres 1404 begann er ſeine 
Truppen für den neuen Feldzug zuſammenzuziehen. Die Hofaſtrologen hatten ihm 
Glück und Erfolg prophezeit. Wie ſtets hatte er 3 Heeresſäulen für den Ein⸗ 
marſch in die Mongolei bereitgeſtellt, ſeiner alten Regel „Getrennt marſchieren, 
vereint ſchlagen“ gemäß. Das Heer lag noch in den Winterquartieren, als Timur 
im Februar 1405 eine Wallfahrt nach der Stadt Yazd in Turkeſtan unternahm. 
Nach ſeiner Rückkehr wollte er ins Feld aufbrechen. Da ereilte ihn am 18. Februar 
der Tod. Das Reich fiel an ſeine Söhne. Sie verſtanden nicht, es zu bewahren. 
Der Rieſenbau, den er errichtet, zerbröckelte wieder. Sein Lebenswerk hatte nicht 
Dauer, und ſo blieb der Eindruck, den er hinterließ, der eines Würgeengels, einer 
Geißel, die Allah den Menſchen geſandt. 

Er ſelbſt aber ſchrieb von ſich: „In meiner Regierung ließ ich mich leiten von 
Milde, Menſchlichkeit und Geduld ... Ich betrachtete die Großen meines Landes 
als meine Brüder und die Geringen als meine Kinder. Ich wußte mich den Sitten 
und dem Charakter jeder Provinz und jeder Stadt anzupaſſen. Ich gewann die 
Freundſchaft meiner neuen Untertanen.“ Ein kraſſer Widerſpruch? Nein, ſein 
wahres Weſen, ſein innerſtes Wollen enthüllt ſich in dieſen Worten, mag es ihm 
auch im Leben nie möglich geweſen ſein, dieſes ſein Ideal ganz zu verwirklichen. 

Dieſe Worte ſtehen in der Staatsſchrift, die er nach der Schlacht von Angora 
in mongoliſcher Sprache für ſeine Söhne und Nachfolger verfaßte. Sie enthält 
nicht nur Vorſchriften über die Staatsverwaltung und das Heerweſen, ſondern 
auch ſeine Memoiren, Schlachtdispoſitionen und Aufmarſchpläne für den Zug 
nach Indien ſo gut wie für die Schlacht von Angora. 

Zugleich aber laſſen dieſe Aufzeichnungen noch anderes ahnen. Sie umreißen die 
Eigenart ſeiner Perſönlichkeit, und dieſe Eigenart war in ihrer Schlichtheit und 
Schmuckloſigkeit unorientaliſch ſchlechthin. Was den Chroniſten als finſteres, ab⸗ 
lehnendes Weſen erſchien, das war in Wahrheit nichts als überlegen ernſte Zurück— 
haltung und wohlabgewogene, gemeſſene Klugheit, der jede prunkende Phraſe 
fremd war. Doch weil den meiſten Geſchichtsſchreibern ſeine Größe fremd und 
unbegreifbar blieb, mißdeuteten ſie ihn und malten das Bild des lahmen, finſteren 
und blutdürſtigen Tyrannen, deſſen Reiterſchwärme gleich Heuſchrecken eine Welt 
verwüſteten. 
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Abb. J. Burgwindheim (Steigerwald), Ebracher Kurie. 1720—25. Gesamtansicht 
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Balthafar Neumann 


Zu feinem 250. Geburtstag 


Man hat einmal mit Recht bedauert, daß die Namen der großen deutſchen 
Barockbaumeiſter nicht gleichermaßen im Bewußtſein des Volkes lebendig ſind 
wie etwa die Namen Bachs oder Händels, deren ebenbürtige Zeitgenoſſen ſie 
waren. In neuerer Zeit iſt zwar die Baukunſt des ſpäten 17. und der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bekannter und beliebter geworden, aber noch immer er— 
ſcheint vor dem Auge des Nichtfachmanns keine runde, in ihrem Leben und 
Schaffen allſeitig überblickbare Geſtalt, wenn ein Name wie Balthaſar Neumann 
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fällt, und fein 250. Geburtstag dürfte bei weitem nicht unter jo allgemeiner 
Anteilnahme gefeiert werden wie der der beiden Muſiker vor zwei Jahren. 

Neumann iſt freilich immer noch der bekannteſte von den deutſchen Barock— 
architekten neben Schlüter. Es gibt eine große Zahl von Menſchen, denen die 
Wallfahrtskirche von Vierzehnheiligen zum großen Erlebnis wurde und denen der 
Name ihres Schöpfers im Gedächtnis blieb; doch wer hat einen Begriff von dem 
Umfang ſeines übrigen Schaffens, wer iſt in der Lage, die weſentlichſten ſeiner 
Bauten aus dem Gedächtnis aufzuzählen, und wer darf ſich gar anheiſchig machen, 
einen Neumannſchen Bau an feinen künſtleriſchen Zügen aus einer Reihe anderer 
Werke herauszukennen? 


1. 


Neumanns Schaffen beſitzt einen Reichtum und eine Weite der Dimenſionen 
wie das kaum eines anderen deutſchen Architekten — vielleicht mit Ausnahme 
Schinkels. Schon der Raum, der von ihm durchmeſſen wurde, aus dem er die 
geiſtigen Strahlungen in ſich aufnahm und in den er ſeine künſtleriſchen Kräfte 
ſchaffend und anregend hinausſandte, umfaßt einen großen Teil von Deutſchland. 
Er ſtammte aus Deutſchböhmen, wurde als Nachkomme einer Reihe von Tuch— 
machergenerationen Ende Januar 1687 in Eger geboren und wuchs in einer acht— 
köpfigen Kinderſchar unter einfachen Verhältniſſen auf. Dann kam er nach 
Franken, in den Dienſt der Würzburger Biſchöfe — jener Schönborns, die da— 
mals eine der mächtigſten und am weiteſten ausgreifenden Stellungen hatten und 
zeitweilig die Bistümer Mainz, Speyer, Würzburg und Bamberg beherrſchten. 
Nicht nur die Bautätigkeit in Franken und beſonders in Würzburg hat er ent— 
ſcheidend beſtimmt, ſondern die Kette ſeiner Werke zieht ſich in weitem Bogen 
um dieſes Kernland herum und umſchreibt große Bezirke von Weſt- und Süd— 
deutſchland: von Brühl bei Köln verläuft ſie über Koblenz, Trier, Mainz, Bruch— 
ſal nach Neresheim (bei Nördlingen) und findet über Bamberg im nordöſtlichen 
Franken, in Vierzehnheiligen wieder den Anſchluß an die Mitte und zugleich an 
Neumanns Geburtsland, das benachbarte Nordweſtböhmen. Erweitert wurde 
dieſer räumliche Umkreis durch Studienreiſen nach Paris und Wien: die beiden 
Pole der älteren mitteleuropäiſchen Barockbaukunſt haben in Neumanns künſtle— 
riſche Arbeit ſtarke Kräfte einfließen laſſen, die er ganz in den Dienſt ſeiner 
deutſchen Bauphantaſie zu ſtellen wußte. 

Dieſe Arbeit vollzog ſich in einer zeitlich langen Entwicklung, in allmählichem 
Aufſtieg; und wie kein großer Künſtler auf einmal fertig und reif daſteht, ſo 
brauchte auch Neumann einen Zeitraum von vielen Jahren, um zu ſeinen großen 
Bauten, den Gipfelpunkten des deutſchen Barock überhaupt, fähig zu werden — zu— 
mal da dieſer Aufſtieg nicht nur auf der einen Ebene rein architektoniſchen Schaf— 
fens erfolgte. Neumann war urſprünglich gar nicht Architekt, ſondern — nach einer 
Lehrzeit als Geſchütz- und Glockengießer — zunächſt Militäringenieur, und erſt 
nachdem er als ſolcher zu hohen Amtern im Würzburger Dienſt aufgeſtiegen war, 
griff er allmählich auch auf das Gebiet der künſtleriſchen Architektur hinüber und 
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Abb. 3. 
Burgwindheim 
(Steigerwald), 
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1720—23. 
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Abb.4. Würzburg, Huttenschlösschen. 1725 ff. Gartenfront 


wurde Schließlich eine Art Baudiktator von Franken. Hier entfaltete er ſich dann 
immer freier, löſte ſich immer ſtärker von allen Vorgängern und Vorbildern los, 
ſchritt von beſcheidenen Aufgaben zu immer größeren fort und endete bei den 
ganz ſouveränen, in ihrer techniſchen Kühnheit, ihrer architektoniſchen Genialität 
und der Größe ihres geſamten Wurfs bis dahin unerhörten Schöpfungen ſeiner 
ſpäteren Zeit: den Treppenhäuſern in Bruchſal (1731) und Brühl (1743 — 48), 
den Kirchen in Vierzehnheiligen (1743 ff.) und Neresheim (1745 ff.). Doch 
dürfen wir dieſe Linie nicht zu gradlinig ziehen: künſtleriſches Wachstum verläuft 
nicht ohne Überraſchungen, und fo ſehen wir denn ſchon in recht früher Zeit, in 
den zwanziger Jahren, wie Neumann entſcheidenden Anteil an einer der größten 
Bauſchöpfungen Deutſchlands nimmt, der Würzburger Reſidenz, deren Treppen— 
haus ganz ſein Werk iſt. (Wie weit ſeine Einwirkung an den übrigen Teilen 
reicht, iſt eine kunſthiſtoriſche Streitfrage.) Aber auch die zahlloſen kleineren 
Werke, die er zwiſchen dieſen großen Stationen ſeines Künſtlerweges ſchuf, ſind 
faſt alle von überragendem Rang; wenn man einmal durch die kleinen fränkiſchen 
Orte herumreiſt, wird man faſt überall einem Neumannſchen Bau begegnen, der 
durch ſeine künſtleriſche Feinheit und Originalität zu einem beglückenden Funde 
wird, und noch immer ſind Kunſthiſtoriker damit beſchäftigt, durch das Studium 
von Urkunden und durch genaue Stilvergleichung weitere Werke Neumanns 
zu ermitteln. 
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Das Verzeichnis feiner Arbeiten wird ſich freilich wohl niemals endgültig ab— 
ſchließen laſſen, denn ſein Aufgabenkreis war ſo weit und umgriff ſo viele Gebiete, 
daß manches überhaupt nicht mehr faßbar iſt. Zeitlebens blieb er Ingenieur, hat 
als ſolcher an den Baſtionen der Würzburger Marienfeſtung gebaut und Straßen, 
Brücken und Pumpwerke errichtet; neben der Zivil- und Militärtechnik ſtehen 
dann ſeine künſtleriſchen Schöpfungen, die in ſich wieder eine Fülle von Aufgaben 
umfaſſen: Bürgerhäuſer, Stadtſchlöſſer, große Sommerſchlöſſer, Stiftsgebäude, 
Klöſter und Kirchen — jeweils von ſehr verſchiedenem Umfang: neben den 

Rieſenkirchen ſtehen beſcheidene Dorfkirchen, neben ſchlichten Würzburger Bürger— 
wohnungen Palais' für Adelsfamilien. Zugleich aber entfaltete Neumann eine 
amtliche Tätigkeit als Prüfer neuer Geſchütze, als Arrangeur von Feſten und 
Feuerwerken, ſogar als Profeſſor der Militär- und Zivilbaukunſt an der Würz— 
burger Julius-Univerſität. 

Neumanns Werk wird nun dadurch noch vielgeftaltiger, daß der Grad feiner 
Anteilnahme und Selbſtändigkeit bei den einzelnen Arbeiten jeweils verſchieden 
iſt: von der bloßen Mitwirkung, die im Anonymen verbleibt, führt die Stufen— 
leiter über geſonderte Zutaten zu fremden Werken und mehr oder minder tief 
greifenden Umbauten zu den ganz ſelbſtändigen Schöpfungen empor; je ſtärker 
freilich die Belaſtung des Künſtlers wurde, deſto mehr war er auf Gehilfen ange— 
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wieſen, die nicht immer in feinem Sinne arbeiteten — abgeſehen von den Ver— 
änderungen, die manche ſeiner Bauten nach ſeinem Tode erleiden mußten — ſo 
daß verſchiedene Neumannſche Werke, um mit Dehio zu reden, nur in Knechts— 
geſtalt in die Wirklichkeit getreten ſind. So iſt der Geiſt des Künſtlers alſo in ſehr 
unterſchiedlicher Dichtigkeit und Freiheit in ſeine Bauten eingefloſſen. 


2 


Von den großen und allgemeiner bekannten Werken wollen wir hier nicht 
ſprechen; über ſie findet man in den verbreiteten Kunſtbüchern das Nötige geſagt 
und mit Abbildungen illuſtriert. (Beſonders auf Pinders Barock-Band in den 
Blauen Büchern ſei ausdrücklich hingewieſen, wo die großen Bauten Neumanns 
faſt ſämtlich abgebildet ſind.) Vielmehr ſoll verſucht werden, an einer Auswahl 
von ziemlich unbekannten Bauten ein paar weſentliche Züge von Neumanns 
architektoniſchem Stil zu zeigen. 

Fährt man auf der großen Straße von Bamberg nach Würzburg, ſo kommt 
man im Steigerwald dicht an einem frühen kleinen Bau Neumanns vorbei, dem 
vom Kloſter Ebrach errichteten Kuriengebäude in Burgwindheim (Abb. 1; 1720 
bis 1725). Hier finden wir ſchon einen Grundriß und Aufbau von höchſter 
Originalität (Abb. 2): aus einem rechteckigen, urſprünglich von einem großen 
Saal ausgefüllten Mittelblock ſpringen an den Ecken in dreifacher Stufung 
Pavillons hervor — und zwar ſo, daß der Grad des Vorſpringens ſich immer 
mehr ſteigert. Die erſte Stufe iſt noch klein, bleibt auch in ihrer Höhe unterhalb 
des Dachfirſts und liegt ganz eng eingebunden und angeſchmiegt an den Haupt— 
block; der zweite Vorſprung greift um ſie herum und übertönt ſie, indem er die 
volle Dachhöhe erreicht und zugleich viel weiter heraustritt. Auch er jedoch wird 
wiederum überſteigert von der letzten Stufe, die zwar weniger ſtark vorſpringt, 
aber ſich in breiten Eckfronten entfaltet, in wunderbar geſchwungenem, zugleich 
weichem und ſtraffem Dach emporgipfelt und dem ganzen Bau die entſcheidenden 
Akzente verleiht. Beſonders fein wirken die edlen und klaren dekorativen Einzel— 
formen unter dem wuchtigen Dach und dem energiſchen Geſims (Abb. 3). Alles 
in allem eine Vereinigung von plaſtiſchem Reichtum und tektoniſcher Straffheit 
zu klarer Fülle und anmutiger Kraft. 

Bald darauf baute Neumann für die Grafen Hutten in Würzburg ein kleines 
Palais, das ſich durch einen beſonderen, wenn auch weniger durchgeklärten Reich— 
tum auszeichnet (Abb. 4). War in Burgwindheim mit Ausnahme der Dächer 
alles auf die geraden Linien und ſcharfen Kanten geſtellt, ſo rundet ſich die Bau— 
maſſe hier in immer neuen Kurven, tritt in gewölbten Formen hervor oder wird 
in konkaven Buchtungen eingezogen, ſtellenweiſe ſogar, beſonders am Dach, gleich— 
ſam tief eingeſchlürft. Der Bau iſt weicher, plaſtiſcher geworden; die Formen 
ſetzen ſich nicht mehr ſo klar und ſcharf gegeneinander ab, ſondern gleiten inein— 
ander über — hier kann ſogar ein Geſims einfach in eine konkave Rundung ein— 
tauchen (Abb. 5) —, und es entſteht ein ſchwer überſchaubares Hin und Her von 
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Abb. 6. Etwas- 
hausen bei Kit- 
zingen a. Main, 
Heilige- Kreuz- 
Kirche. Außen- 
bau. Plan 1733, 
Ausführung 
1741-45 


Abb. 7. Etwas- 
hausen bei Kit- 
zingen a. Main, 
Heilige - Kreuz - 
Kirche. Inneres. 
Plan 1733, Aus- 
führung 1741 
bis 1745 
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gegenſätzlichen Richtungen. Auch die farbliche Erſcheinung iſt lebhafter: ſtatt ein⸗ 
heitlichen grauweißen Steins ein ſyſtematiſcher Wechſel von gelblichen und röt⸗ 
lichen Sandſteinſchichten neben großen ſchlichten Putzflächen. Überall ſtarke Gegen— 
ſätze: etwa zwiſchen dem plaſtiſch wogenden Dach und den ruhigen Wänden, die 
nur in den Mittelachſen ſich zu größerer Bewegtheit ſteigern — nach der Straße 
zu in einer ſchönen Gruppe von drei Fenſtern mit flachem Balkon, zum Garten. 


1 


Abb. 8. Schloß Werneck. 1732 —44. Orgelempore der Kapelle 


hin in einer tief eingebuchteten fünffenſtrigen Faſſade. Und gerade hier, wo die 
Baumaſſe ſich konkav einzieht, ſpringt eine ſchöne, doppelläufige, echt Neumannſche 
Treppe in mehreren Kaskaden, in häufigem Richtungswechſel, in bald gebogenem, 
bald geradem Lauf hinab, mit langen Armen in den Garten hinausgreifend. — 

Von den zahlreichen Dorfkirchen, die Neumann gebaut hat, iſt die von Etwas— 
hauſen — am Main gegenüber von Kitzingen gelegen — wohl die reizvollſte. 
(Plan 1733, Ausführung 1741 — 45.) Das große formale Thema aller Barock— 
kirchen: die Durchdringung von kreuzförmigem Langbau und zentralem Kuppel— 
raum iſt hier in ganz einfacher Weiſe vollendet behandelt. Im Außenbau vollzieht 
ſich dieſe Durchdringung beinahe kunſtlos — die Kuppel iſt einfach zwiſchen die 
Satteldächer hineingeſenkt (Abb. 6) — und den weſentlichen Akzent bildet hier 
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der ſchöne Turm mit der geſchwungenen Faſſade; im Innern dagegen (Abb. 7), 
das ohne die geplante Dekoration blieb und ſo den architektoniſchen Kern in voller 
Reinheit darbietet, erfolgt die Verſchmelzung durch das geniale Mittel der über 
Eck geſtellten freiſtehenden Säulenpaare, die keine Vereinzelung und renaiſſance— 
hafte Abſonderung der Räume aufkommen laſſen und hinter denen der Blick von 
dem einen in den andern herumgleitet (dies Motiv kehrt dann noch großartiger 


Abb. 9. Schloß Werneck. 1733—44. Orgelempore der Kapelle, Ansicht von unten 


in Neresheim wieder). Die kleine Kirche iſt von einer erſtaunlichen Monumentali— 
tät erfüllt, die vor allem auf den Proportionen, der Schlichtheit der Formen und 
der Macht der Gewölberundungen beruht. Freilich: der von Neumann gewünſchte 
Eindruck wäre wohl reicher und prächtiger geweſen und die Dekoration hätte die 
entſcheidenden Bewegungsbahnen deutlicher und ſprechender herausgearbeitet. Die 
Klaſſizität der Geſamtwirkung liegt zweifellos nicht im Sinne des Künſtlers. 
Weſentlich beſchränkter waren die räumlichen Möglichkeiten, als Neumann 
in einen Flügel des von ihm gebauten Schloſſes Werneck (bei Schweinfurt; 1733 
bis 1744) eine Kapelle einfügte: aber welch ein Reichtum und welche Bewegungs— 
fülle auch hier! Er ſchrieb in ein Rechteck eine Ellipſe ein, die ſich von einem 
Pilaſter zum andern ſchwingt und in dem ſehr energiſchen, reich profilierten und 
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Abb. 10. Käp— 
pele über Würz- 
burg. 1747 —50. 


Orgelempore 


2 
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Abb. II. 

Kloster Ober— 
zell bei Würz- 
burg. 1744—60. 


Fassade 
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in tief eingebuchteten Kurven ſich ein- und ausbiegenden Gebälk am deutlichſten 
hervortritt. In den Ecken bleiben runde, ſtark herausgeſchälte Räume übrig, in 
denen die Bewegung jedesmal eine Zeitlang zur Ruhe kommt, bevor ſie in neuer 
Richtung weitereilt. Vielleicht das Schönſte iſt aber die Orgelempore (Abb. 8), 
die in fünf kleinen Balkons hervortritt und mit ihrer herrlich melodiös ge— 
ſchwungenen Kurve einen großen Teil des Raumes umgreift. Gegenüber den 
Einbuchtungen des Wandaufbaus bringt fie wieder die konver-auswölbende 
Plaſtik zur Geltung, und welche Stämmigkeit und Kraftfülle bei aller Zartheit 
der Linien, welche großformige Energie und ſtraffe Spannung bei aller Feinheit 
und Eleganz hier herrſcht, zeigt ein Blick von unten herauf beſonders deutlich 
(Abb. 9). All dieſe Formen ſind eminent dreidimenſional; und jede wagerecht 
vortretende Kurve iſt zugleich mit einem Vertikalbogen verſchmolzen, ſo daß als 
Ergebnis eine völlig irrationale, raumdurchdringende Linie entſteht (3. B. 
Abb. 8 rechts). 

Für dies Formprinzip iſt auch die Orgelempore im „Käppele“ über Würzburg 
(1747 50) ein ſprechendes Beiſpiel (Abb. 10) — in jener hoch am Berge 
haftenden Wallfahrtskapelle, zu der eine der impoſanteſten Treppenanlagen hin— 
aufführt, die Neumann je entworfen hat. Die mächtige Woge der Brüſtung, die 
ſich quer durch den ganzen Raum ſchwingt und mit den ſteigenden und ſinkenden 
Wellen der Arkaden dreidimenſional verſchmilzt, wird begleitet von dem rauſchen— 
den Formenſpiel der Orgel ſelbſt, das am Gebälk emporbrandet, während die 
Empore ſanft in die Seitenwand eintaucht. Neben dieſer ſchäumenden und raum— 
umgreifenden Kraft ſteht auch hier wieder eine ſtrahlende Feinheit und faſt 
porzellanhafte Eleganz. 

Sehr wenig bekannt iſt das dicht vor den Toren Würzburgs liegende Kloſter 
Oberzell, wo neben der romaniſchen, barock dekorierten Kirche von Neumann ein 
leider nur zur Hälfte ausgeführtes Kloſtergebäude errichtet wurde (1744 ff., 
alſo gleichzeitig mit Vierzehnheiligen, ein Alterswerk des Künftlers). Die Faſſade 
gehört zum Schönſten des ganzen deutſchen Barock (Abb. 11/12); im Innern hat 
der große Treppenhausarchitekt — Ebrach, Würzburg (Reſidenz), Bruchſal, 
Brühl haben Neumannſche Treppen! — noch einmal eine Anlage von herrlicher 
Feinheit geſchaffen (Abb. 13), nicht ohne auch hier eine beſonders originelle Löſung 
zu finden. Den Mittelarkaden fehlen die Seitenpfeiler; ſtatt deſſen haften die 
Bögen auf dem Scheitelpunkt der Kurve, die unter den ſeitlichen Treppenläufen 
ſchräg emporſpringt; und von dieſem Knotenpunkt des ganzen Bewegungsge— 
ſchehens ſchnellt nun nicht nur der Treppenbogen weiter in die Tiefe und die 
Arkadenbögen rechtwinklig zur Seite, ſondern auch der kleine Eckpfeiler ſenkrecht 
in die Höhe, wobei er ſeinerſeits das Treppengeländer von unten empfängt und 
um die Ecke herum weiter aufwärts leitet, bis es die Höhe des Mittelbalkons über 
dem ſchön proportionierten Triumphbogen erreicht: eine Verdichtung der dyna— 
miſchen Form, eine Energie des räumlichen Geſchehens, die dies Werk trotz ſeiner 
einfacheren Geſamterſcheinung in eine Reihe mit den großen und berühmten 
Neumannſchen Treppenbauten rückt. 
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Dieſe Bewegungsenergie und Raumdurchdringung macht auch die Kirche von 
Vierzehnheiligen zu einer ſo beſonders großartigen Bauſchöpfung. Den Zentral- 
punkt des Ganzen zeigt Abb. 14: die ſog. Vierung, die hier aber ſtatt eines er— 
höhten Mittelraums eine ſich etwas einſenkende Kreuzungs- und Begegnungs— 
ſtelle von mehreren Räumen und Gewölbebahnen bildet. Die Ellipſe des Chors 
(rechts) berührt ſich hier mit der des großen Mittelraums (links), und nach beiden 


Abb. 12. Kloster Oberzell bei Würzburg. 1744—-60. Mittelrisalit der Fassade 


Seiten greifen ſphäriſche Dreiecke in die runden „Querſchiff“-Räume über, wo 
von einer kleinen Kuppelfläche mehrere Gewölberippen wie Finger einer Hand 
hinabgreifen. Durch die Transponierung elliptiſcher Linien auf flache Kuppelſchalen 
entſtehen überall ſehr komplizierte Kurven, die die einzelnen Räume ineinander 
überleiten und miteinander verſchmelzen. Hier, an dieſem Mittelpunkt des Ge— 
ſchehens, ſollte urſprünglich der Gnadenaltar der 14 Nothelfer ſtehen; der große 
ovale Hauptraum, in dem er ſich jetzt befindet, ſollte nur ein Sammelbecken für 
die Gemeinde der Gläubigen ſein und ſie mit zwingender Biegung und mächtigem 
Schritt der Säulen zum Altar hinleiten, über den ſich alle Gewölbelinien ge— 
troffen hätten. So plante es Neumann; aber ein Gehilfe wußte es beſſer und 
veränderte den Bau in verſchiedener Hinſicht ſo, daß Neumann ſeinen eigenen 


140 


Abb. 13. 
Kloster Ober— 
zell bei Würz- 
burg. 174460. 
Treppenhaus 
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Abb. 14. 
Vierzehnhei- 
ligen. 1743 ff. 
Gewölbe 
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Gedanken nur noch teilweiſe retten konnte. Der architektoniſche und der religiöſe 
Mittelpunkt klaffen jetzt empfindlich auseinander, während ſie nach Neumanns 
genialem Plan zuſammengefallen wären und ſich gegenſeitig unterſtützt und ge— 
ſteigert hätten. Aber auch ſo wirkt dieſer Raum immer noch überwältigend in 
ſeiner Bewegungsfülle, Weite und feſtlichen Leuchtkraft, und man darf ihn wohl 
mit Recht als Neumanns größtes Werk bezeichnen. 


Ex 


Von ſolchem Höhenflug fand der Künſtler aber immer wieder zurück zu den 
ſchlichten und doch lebensvollen Formen kleiner Zweckbauten; ſo fügte er z. B. am 
Würzburger Dom zwei kleine Safrifteien an (Abb. 15) und bewies damit, welch 
ein ſtiliſtiſches Anpaſſungsvermögen er beſaß, ohne ſeinen perſönlichen Eigen— 
willen hiſtoriſierend aufzuopfern. Dies iſt eine von Neumanns größten Künſtler— 
eigenſchaften: die Fähigkeit, jeder Aufgabe ihr richtiges Maß von formalem Auf— 
wand zu verleihen; damit verbindet ſich die Fähigkeit, jeden Bau eng an die vor— 
handene, natürliche oder architektoniſche Umgebung anzupaſſen und ſtets eine 
große Geſamtplanung im Auge zu haben. So hat erſt Neumann aus dem Kloſter 
Banz durch ſeine an und für ſich beſcheidenen Anbauten (1752 ff.) eine abge— 
rundete, künſtleriſch geſchloſſene, der natürlichen Lage angeſchmiegte und ſie gleich— 
zeitig ſteigernde und krönende Geſamtanlage gemacht. Neumann, der die „barock— 


Abb. 15. Würzburg, Sakristei am Domchor. 1749 
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Abb.16. Würzburg, Schönbornkapelle am Dom. 1721—36 unter Mitwirkung Neumanns. 
Gewölbe 


ſten“ Bauten ſchuf, die wir beſitzen, wandte dieſen hochgeſpannten Stil durchaus 
nicht um jeden Preis und bei jeder Gelegenheit in voller Entfaltung an, ſondern 
ließ ſeiner Bauphantaſie nur da freies Spiel, wo die Aufgabe ſo reiche Mittel 
rechtfertigte, und wo er ſich nicht durch ſein Stilempfinden an Gegebenes ge— 
bunden fühlte. 

Solche Vereinigung von Freiheit und Bindung zeichnet auch Neumanns 
Formenſprache aus: keine wilde Phantaſtik, ſondern eine reiche, aber durch ſtrenges 
Verantwortungsbewußtſein gezügelte Phantaſie; Reichtum der Form verbunden 
mit einem feinen Gefühl für Maß und Grenze; plaſtiſche Uppigkeit in der Model— 
lierung der Baumaſſen, gebändigt durch energievolle Straffheit und ſtählerne, 
klingende Elaſtizität: innerhalb des Barock eine „klaſſiſche“ Kunſt, die auf ſpan— 
nungsreichem Ausgleich gegenſätzlicher Kräfte beruht, welche zu einer innerlich 
reinen und klaren Syntheſe geläutert ſind. 

Daher rührt vielleicht auch das eigentümlich Strahlende, die innere und tief 
beglückende Leuchtkraft, die alle Neumannſchen Bauten erfüllt und die ſie grund— 
legend abhebt von allen vorangegangenen und zum Teil auch von den gleichzeitigen 
Barockwerken — namentlich von der ſchweren, wuchtigen, oft düſteren Haltung 
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des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Bei Neumann wird alles leicht und licht, aus 
ſchwerer Wucht wird ſchwingender Tanz und elaſtiſcher Schritt; der Geiſt des 
18. Jahrhunderts ſpricht hier vernehmlich ſeine Sprache, die nichts mehr zu tun 
hat mit der dunkleren, tragiſch gebrochenen des älteren Barock. Doch wäre es ver— 
fehlt, ſie mit der gleichzeitigen Literatur auf eine geiſtesgeſchichtliche Stufe zu 
ſtellen: im Vergleich mit deren geringem Tiefgang beſitzt Neumanns Kunſt noch 
die ganze reife und tiefe Fülle des ſüddeutſchen, ſtets noch religiös verwurzelten 
und ſeine Kraft nicht aus reiner Vernünftigkeit ſchöpfenden Barockgeiſtes. Auch 
ſtand ſie nicht, wie die Literatur des 18. Jahrhunderts, in ſcharfer Oppoſition zur 
jüngſten Vergangenheit, ſondern führte ſie fort, ſteigerte ſie und leitete ſie in eine 
hellere, optimiſtiſchere Weltanſchauung organiſch hinüber. (Das gleiche vollzog 
ſich auch im Norden, wo etwa Knobelsdorff gegen Schlüter als Künſtler des 
18. Jahrhunderts gegen den des 17. ſteht.) Neumann iſt das Haupt einer großen 
geiſtesgeſchichtlichen Bewegung innerhalb der Architektur, die neben ihm von vielen 
kleineren Geiſtern getragen wird. Durch ſeine überragende Genialität und die 
Macht, Fülle und Strahlkraft ſeiner Perſönlichkeit, die ihre inneren Spannungen 
zu einem ſieghaften Ausgleich von Bindung und Freiheit führte, hat er als eine 
der größten Geſtalten der deutſchen Kultur zu gelten. 


Abb. 17. Würzburg, Fichtelscher Hof. Umbau durch Neumann 1724 
Alle Aufnahmen: Dietrich Seckel 
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Vor direkten Verhandlungen? Beim Abſchluß dieſer Zeilen ift die 
politiſche Welt in der Erwartung der Rede des Deutſchen Reichskanzlers, die für 


den 30. Januar angekündigt iſt, der auf die Reden des engliſchen Außenminiſters 


Eden und des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Leon Blum antworten will. Es 
iſt zu hoffen, daß die nur etwas zögernd aufgemachten Türen durch deutſche Initia⸗ 
tive ſich weit zu entſcheidenden und grundlegenden Verhandlungen, bei denen alle 
europäiſchen Probleme einer Löſung zugeführt werden könnten, öffnen werden. 
Man muß wohl auf eine gemeinſame Linie England — Frankreich rechnen. 

Den politiſchen Fragen wird man zweifellos erfolgreicher zu Leibe gehen können, 
wenn die Urſache ſo vieler politiſcher Schwierigkeiten in der ganzen Welt: die 
wirtſchaftliche Notlage mancher Länder und die Scheidung der Welt in Habende 
und Nichthabende, beſeitigt oder gemildert wird. Halbe Maßnahmen können hier 
nichts nützen, es muß von großen ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkten aus an die 
ganze Schwere der Probleme herangegangen werden. 

Italien hat mit England ein Gentleman⸗Agreement über das weſtliche Mittel- 
meer geſchloſſen, ohne daß dadurch Italiens Feſthalten an der Achſe Italien — 
Deutſchland geändert worden wäre. ö 

Inzwiſchen geht der Krieg in Spanien weiter und hat durch allerhand Zwifchen- 
fälle, fo vor allen Dingen durch die Aufrührung der Marokkofrage, neuen Kon- 
fliktſtoff gebracht, den zu immuniſieren viele Hände am Werke ſind. 

Sonſt liegen weſentliche Ereigniſſe aus der Berichtszeit nicht vor. Es muß aber 
daran erinnert werden, daß im Fernen Oſten keine Ruhe eingetreten iſt und die 
letzten Ereigniſſe in Japan auch auf die Beziehungen Japans zu China ſehr weit⸗ 
gehende Folgen haben können. s 


Horace Greely Hjalmar Schacht, Reichsbankpräſident und Reichswirt⸗ 

ſchaftsminiſter im Dritten Reich, iſt am 22. Januar 1877 in Tingleff geboren und 
feierte unter großer Anteilnahme der deutſchen Offentlichkeit in dieſem Jahre die 
Vollendung ſeines 60. Lebensjahres. Wer den jungen Studenten, der allen ſchönen 
Künſten, beſonders der Literatur, neben ſeinem Fachſtudium ergeben war und zeit 
ſeines Lebens aufgeſchloſſen blieb, ſeinerzeit vorausgeſagt hätte, daß er in ſchwerſten 
Zeiten an verantwortungsvollſtem Poſten für ſein Vaterland entſcheidend tätig 
ſein würde, hätte wohl bei ihm ſelber ein ungläubiges Lächeln hervorgerufen. Und 
doch nahm jeder, der ſeinen Lebensweg kreuzte, ſchon bei dem jungen Doktor eine 
ungewöhnliche Schärfe des Verſtandes, eine zähe, unbeirrbare Energie und die 
Fähigkeit, ſich zun Geltung zu bringen, wahr. Damals gehörte Hjalmar Schacht 
zu dem Kreiſe aufgeſchloſſener junger Menſchen, die ſich von Erich Schmidt in 
die Schönheiten deutſcher Literatur einführen ließen, obgleich ſein eigentliches 
Studium der Nationalökonomie galt. Nach Beendigung ſeines Studiums trat 
er bei der Dresdner Bank ein, in der er erſt als Leiter des Archivs und dann 
von 1908 bis 1915 als ſtellvertretender Direktor tätig war. In den erſten beiden 
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Kriegsjahren arbeitete er bei dem deutſchen Generalgouvernement in Brüſſel und 
richtete dort die belgiſche Notenbank ein. 1916 wurde er Direktor der National⸗ 
bank für Deutſchland, die unter ſeiner Leitung mit der Darmſtädter Bank zur 
Darmſtädter und Nationalbank vereinigt wurde. Seit November 1923 Reichs⸗ 
währungskommiſſar, bewirkte er mit Luther die Stabiliſierung der deutſchen 
Währung. Im Dezember 1923 wurde er Reichsbankpräſident. Bei den Beratungen 
über den Poung⸗Plan war er nach dem Rücktritt Vöglers der deutſche Haupt⸗ 
delegierte. Im April 1930 trat er unter ungeheuerem Aufſehen im In- und Aus⸗ 
lande von ſeinem Amt als Reichsbankpräſident zurück. Aber niemand zweifelte, 
daß ein Mann von den Gaben Schachts nicht feiern dürfe, ſondern bald in die 
Verantwortung zurückkehren müßte. Im März 1933 wurde er erneut Reichs⸗ 
bankpräſident und übernahm ſpäter auch das Reichswirtſchaftsminiſterium. In der 


Zeit ſeiner offiziellen Muße veröffentlichte er in der „Deutſchen Rundſchau“, 


März 1931, einen Aufſatz „Die deutſche Wirtſchaft unter dem Houng-Plan“, der 
gerade auch im Auslande ſtarke Beachtung fand. Es erſcheint untunlich, in einer 
Zeit, da grundſätzliche Entſcheidungen im Wirtſchaftsleben unter Schachts Mit⸗ 


wirkung getroffen ſind und ihrer Auswirkung entgegengehen, eine endgültige Wür⸗ 


digung dieſer ſeiner Arbeit auch nur verſuchen zu wollen. Seine Verdienſte um die 
deutſche Währung und fein Kampf gegen Verſailles find geſchichtsnotoriſch. Feſt 
ſteht, daß der Name Schacht auch für das Ausland ein Programm bedeutet, deſſen 
weitere Entwicklung man überall in der Welt mit größter Aufmerkſamkeit und 
Spannung verfolgt. Schacht hat ſeit Beginn ſeiner Wirkſamkeit in der Offent⸗ 


llichkeit leidenſchaftliche Gegner wie begeiſterte Freunde gehabt. In ein em Punkt 


ſind ſich alle einig: er iſt ein Mann von ſo ausgeſprochenem Mut, daß es ihn treibt, 
gerade an die ſchwerſten Aufgaben ſeine Kraft zu ſetzen und im Intereſſe der 
Sache auch die unbequemſten Auseinanderſetzungen nicht zu ſcheuen. Schon auf 


Grund dieſer Eigenſchaft iſt er berufen, gerade in kriſenhaften Zeiten im Ver⸗ 
trauen auf den eigenen Stern an wichtigſten Stellen ſeinen Mann zu ſtehen. 


Professor Dr. Karl Muth, der Begründer des „Hochland“, vollendete am 


31. Januar ſein 70. Lebensjahr. Mit 31 Jahren trat er in ſcharfem und ſchnei⸗ 


digem Angriff vor die deutſche und inſonderheit die katholiſche Offentlichkeit mit 


ſeiner unter dem Pſeudonym Veremundus erſchienenen Schrift „Steht die katho— 


liſche Belletriſtik auf der Höhe der Zeit?“, der er im nächſten Jahre, nun unter 
feinem eigenen Namen, eine zweite Broſchüre folgen ließ „Die literariſchen Auf- 
gaben der deutſchen Katholiken — Gedanken über katholiſche Belletriſtik und 
literariſche Kritik“. (Dieſe Seite ſeiner reformatoriſchen Arbeit hat er 1909 
gekrönt mit dem Buche „Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöſen Erleb— 
nis“.) Man kann ſich heute nur ſchwer einen Begriff davon machen, wie mutig 
dieſes Hervortreten des jungen Katholiken war, welche maßloſen Angriffe von 
klerikaler Seite er entfeſſelte und wie ſein Wirken der Beginn eines wahren 
Geiſtesfrühlings auf katholiſcher Seite wurde. Seinen Broſchüren folgte ſehr 
bald die Gründung der Zeitſchrift „Hochland“, die etwas völlig Neues im katho⸗ 
liſchen Geiſtesleben bedeutete und ſehr bald die ſtärkſte Beachtung auch im Aus⸗ 
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wird. Et was Karl Muth damals geleifter hat und in ſeiner Zeitſchrift bis 
heute leiſtet, gehört einem ehrenvollen Kapitel der deutſchen Geiſtesgeſchichte an. 
Es iſt zweifellos nicht das geringſte Verdienſt des „Hochland“, daß die Zeit⸗ 


ſchrift den Deutſchen evangeliſcher Prägung es unmöglich machte, ſich einer ehr 8 


lichen Auseinanderſetzung mit den geiſtigen Menſchen auf der katholiſchen Seite 
fürderhin zu entziehen unter dem Vorwand, daß dort geiſtige Freiheit, wie ſie 
es verſtünden, nicht zu finden wäre. Nehmen wir heute eine der Nummern des 


„Hochland“ zur Hand, fo findet man dieſelbe Note, die man im Anfang feiner lite⸗ { A 
rariſchen Tätigkeit bei dieſem klaren und hellen Geifte ſpürte. Er trägt feinen 


Namen wirklich wie ein Symbol, denn Furcht hat Karl Muth nie gekannt, auch 
wenn er ſeinen Kampf ſtets vornehm und manchmal behutſam führte. Weder 
eine zarte Geſundheit noch ſchweres menſchliches Leid lähmten ſeine Kraft. Un⸗ 
erſchrocken hat er immer in ſeiner Zeitſchrift die ſchwierigſten Probleme angefaßt 
und eine klare Stellung bezogen. So geht ſein Wirken weit über das katholiſche 


Deutſchtum hinaus, und viele ſeiner Freunde und Verehrer ſitzen im ausgeſprochen 


evangeliſchen Lager, die ihre Stimme gern mit denen ſeiner Mitarbeiter vereint 


hätten, die als Überraſchung für den Jubilar der Januarnummer des „Hochland“ | 


angefügt find. Denn um Karl Muth iſt die Atmoſphäre nicht nur des klaren 
Denkers, ſondern eines hohen Ethos voll tiefer katholiſcher Frömmigkeit und ſitt⸗ 


licher Leidenſchaft, dem ſich niemand, der ihm nähertreten durfte, entziehen kann. \ 


nk 


1 


Dieſer kluge Berater feiner Freunde hat auch die reiffte männliche Eigenſchaft: 15 EL 


die Güte. Niemals hat er verfagt, wenn im Kampfe um die großen Werte an 
ihn appelliert wurde. Um ihn ſelbſt ift die Luft feiner Kultur, wie ſeine Zeitſchrift 
ſie bei aller Aufgeſchloſſenheit für Gegenwartsfragen atmet. Die „Deutſche 
Rundſchau“ gedenkt mit beſonderer Wärme Karl Muths an ſeinem 70. Geburts⸗ 
tage, weil ſie ſich ihm und ſeiner Arbeit in doppeltem Sinne verbunden fühlt: 
im Eintreten für den volksdeutſchen Gedanken und in dem Beſtreben, die Fremd⸗ 
heit zwiſchen den Lagern zu überwinden, die die Grundlagen der chriſtlichen 
Exiſtenz mit Leidenſchaft bejahen. 


Kriegspferde in Ehrenbrot. Die engliſche Offentlichkeit hat dieſer Tage 
wieder einmal ein Muſter nobler Kaprizioſität geliefert. Sie hat ſich für eine 
ſpäte Hilfsaktion begeiſtert, die für die ehemaligen, in engliſchen Dienſten ge⸗ 
ſtandenen Kriegspferde geſtartet werden ſoll bzw. zum Teil ſchon geſtartet iſt. 


Jedes Pferd, das während der Jahre 1914 bis 1918 einmal einen engliſchen 


Trainwagen gezogen oder einen britiſchen Kavalleriſten getragen hat, ſoll auf⸗ 
geſtöbert, angekauft, ins Inſelreich geſchafft und bis an ſein natürliches Ende 
gepflegt werden. Dieſer ebenſo rührenden wie ritterlichen Maßnahme liegen eine 
Reihe mehr zufälliger Erfahrungen zugrunde. Wie es in England immer bei 
derartigen Einfällen zu ſein pflegt, kommen ſie nicht aus der Ideenküche des 
Staates oder irgendwelcher großen Organiſationen, ſondern aus dem Hirn ein⸗ 
zelner Privatleute. Kriegsteilnehmer, die einmal wieder in die belgiſchen und 
franzöſiſchen Kampfgebiete gekommen ſind, haben ſich bei dieſer Gelegenheit ihrer 
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vierbeinigen Kameraden entſonnen, beiläufig ihrem Schickſal nachgeforſcht und 
auf dieſe Weiſe beſchämende Erkenntniſſe zutage gefördert. Es hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß ein großer Teil der im Kriege verwandten Pferde mit Friedensſchluß 
in belgiſche und franzöſiſche Privathände übergegangen und fang- und klanglos 
wieder in das normale Pferdeleben eingeſpannt wurde. Dieſe Tatſache allein hätte 
aber wohl noch nicht genügt, um eine ſolche Aktion zum Loskaufen der Pferde in 
die Wege zu leiten. Der Engländer hat eine beſondere, in feiner Lyrik und Muſik 
am deutlichſten nachfühlbare Art des Gemütes, die bei ihm angerührt werden 
muß, um feine Gentleman⸗Moralität in Wallung zu bringen. Es iſt bei dieſen 
Nachforſchungen herausgekommen, daß viele dieſer Kriegspferde nicht nur mit 
Friedensſchluß weiterarbeiten mußten (ein Schickſal, das ja ſchließlich auf die 
menſchlichen Kriegsteilnehmer ebenſo gewartet hat), ſondern daß man auch die 
Pferdeinvaliden nicht geſchont hat. „Kranke, lahme, halbblinde engliſche Kriegs⸗ 
pferde ziehen heute noch die Karren belgiſcher und franzöſiſcher Handelsleute“, 
ſoweit fie nicht in der Zwiſchenzeit mit romanifcher Unſentimentalität bereits am 
Wege liegengelaſſen oder den Roßſchlächtern ausgeliefert worden find. Dieſer 
„Skandal“ ſoll nunmehr ein Ende haben. Man ſchätzte die Summe, welche zum 
Ankauf und zur Verſorgung der Pferde nötig ſein wird, auf zehntauſend Pfund 
Sterling, nachdem herausgebracht worden iſt, daß heute, faſt zwanzig Jahre nach 
Kriegsende noch Hunderte engliſcher Kriegspferde auf dem Lande in Frankreich 
und Belgien ihr armſeliges Daſein friften. Es wird aber ſicherlich keine Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht haben, dieſe Summe in der ſeit den Aufrufen verfloſſenen Zeit 
aufzubringen. Die Pferde werden zunächſt in Belgien in großen Ställen ge⸗ 
ſammelt, die hoffnungslos kranken Tiere ausgeſondert und auf ſchmerzloſe Weiſe 
getötet, die übrigen aber herangefüttert, um dann eines Tages als letzte, ſtumme 
Heimkehrer mit einem Transportdampfer ins Inſelreich und in ein irdiſches 
Pferdeparadies hinübergeſchafft zu werden. Eine zwar ſpäte, aber doch noch nicht 
zu ſpäte Maßnahme, die eines großen Volkes würdig iſt und von den künftigen 
Chroniſten der Nachkriegszeit nicht vergeſſen werden mag. 


Elegie auf das Gerümpel. Man verzeihe einmal den etwas anzüglichen 
Vergleich, aber die Verdauungskraft und damit auch die Vitalität eines Zeit⸗ 
alters offenbart ſich am ſinnfälligſten in dem, was es an depotenzierten Relikten, 
an Aſche und Schrott, hinterläßt. Wenn wir die älteren, noch aus der Vorkriegs— 
zeit überkommenen Haushaltungen der Menſchen mit unſeren heutigen Wohn— 
kabinen und ihrem ſchwindſüchtigen Inventar vergleichen, ſo ſpringt uns nicht 
nur der Unterſchied zweier Lebensſtile in die Augen, ſondern darüber hinaus auch 
noch ein ſolcher der Kraft und Weltaneignung. Unſere Großväter und Groß⸗ 
mütter müſſen offenbar mehr Materie verbraucht haben, als der heutige Menſch 
verdauen könnte. Man täuſche fi) doch nicht: der Zug zum „Praktiſchen“ und 
„Sachlichen“ iſt eine Sparmaßnahme der Seele und ſonſt nichts. Wie armſelig 
wir Heutigen von Amerika bis Rußland im Grunde genommen leben, wird daher 
erſt in fünfzig, ſechzig Jahren einmal herauskommen, wenn die „Lumpenſammler“ 
der Kulturgeſchichte nach den Spuren unſerer Exiſtenz fahnden. Ein Bemühen, 
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das übrigens zu den reizvollſten des Menſchenlebens gehören kann; wie billig des 

reiferen Menſchenlebens. — Das „Gerümpel“ ftirbt aus. Wir verbrennen unfer 
Leben mit immer weniger Aſchenreſten. Gewiß zu einem Teile aus dem Grunde, 
weil die Hitze unſeres Daſeins vielfach nicht mehr normale Fiebertemperaturen 
angenommen hat, aber auch weil in summa weniger Brennſtoff dageweſen, 
weniger Materie in den einzelnen Lebensprozeß einbezogen worden iſt. Doch nicht 
genug hiermit erweitert ſich dieſer negative Prozeß heute auch in einer noch be- 
denklicheren Form auf den Überftand der Vergangenheit. Der Weltkrieg mit feiner 
Rohſtoffnot brachte eine erſte große Aufräumungsaktion mit ſich, während der 


wir uns auf unſere Böden und Rumpelkammern entſannen. Man kann es heute 5 


nur noch ahnen, was damals in majorem patriae gloriam nicht nur genutzt, 


ſondern — wie es ja bei jeder ſummariſchen Aktion unvermeidlich iſt — auch f 


überflüſſigerweiſe vernichtet worden iſt. Die inzwiſchen wieder ein wenig auf⸗ 
gefüllten Kulturfriedhöfe, die allerdings ihre frühere Ausdehnung ſowieſo nur 
in ſeltenen Fällen wieder erreicht haben, ſtehen nun in unſeren Tagen unter einem 
neuen Generalangriff, deſſen allgemeine Berechtigung ebenſo gut begründet iſt, 
deſſen Seitenfolgen und Randübel aber vielleicht doch ein wenig um der guten 
Sache willen abgefangen werden könnten. Dem Luftſchutz und der organiſierten 
Altmaterialſammlung ſelber — um nur die leitenden Strategen dieſes Feldzuges 
zu nennen — kann man nicht zumuten, daß ſie ihrerſeits Kulturattachés mit ſich 
führen, die das „wertloſe“ von dem „wertvollen“ Gerümpel in unſeren Haus⸗ 
haltungen ausſieben. Hier kommt es auf den Einzelnen an und auf den richtigen 
Inſtinkt für Tradition, oder um es ganz anſpruchsvoll auszudrücken, auf ein rich⸗ 
tiges Verhältnis des Menſchen zur Zeit und zur Vergangenheit. Es iſt nicht 
gut, wenn man gar keins oder nur ein nackt negatives Verhältnis zum „Staube“ 
hat, wenn der Menſch ihn in ſeinem Leben nicht ſehen mag und ihm keinerlei 
Exiſtenz zugeſtehen möchte. Er beſchneidet dadurch nicht nur die Vergangenheit, 
ſondern auch ſeine eigene Gegenwart. Er ſcheidet nicht nur die Väter und Ahnen 
aus ſeinem zeitlichen Horizonte aus, ſondern auch die über ſein momentanes Be⸗ 
wußtſein zurückreichenden Stadien der eigenen Exiſtenz. Das aber rächt ſich 
immer, denn das Vergeſſen iſt noch längſt nicht verſchwunden. Wir ſprechen ſoviel 
von Ahnenbindung; hier, bei der eigenen Vergangenheit hat fie ihren konkreten 
Anſatzpunkt, der dann kontinuierlich zum Geſchlecht und zum Volk weiterleitet. 
Darum lieber etwas weniger „ganze Arbeit“ und etwas mehr Auswählen auch 
gegenüber dem Gerümpel, um welches ſich für das ſehende Auge in genau ent⸗ 
ſprechender Weiſe ein ſchattenhaftes Leben aufbaut wie um die Gebeine lieber 
und naher Toter. 
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LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Francis Bacon von Verulam 


(1561-1686) 


Voölkerhirten ſollten die Kalender der Staatsſtürme kennen, die am heftigften 
wüten, wenn alles zur Gleichheit hinſtrebt, fo wie die Stürme der Natur am hef⸗ 
tigſten zur Zeit der Tagundnachtgleiche toben. Und wie gewiſſe Windſtöße und 
heimliche Wallungen der See das Unwetter anzeigen, ſo auch beim Staat. 


* 


Schmähſchriften und vermeſſene Reden gegen den Staat, falls fie häufig und 
offen auftreten, desgleichen immer wieder auftauchende und begierig aufgegriffene 
falſche Gerüchte zum Nachteil des Staates, gehören zu den Anzeichen von Unruhen. 


* N 


Jeder Fürſt hüte ſich, die Gefahr des Mißvergnügens danach zu bemeſſen, ob 
es berechtigt oder unberechtigt ſei, denn dies hieße, das Volk in ſeiner Vernunft 
überſchätzen; tritt dies doch oft ſein eigenes Wohl mit Füßen; er hüte ſich auch, 
danach zu fragen, ob die Beſchwerden, gegen die man ſich auflehnt, in der Tat groß 
oder klein ſind. Denn gerade das gefährlichſte Mißvergnügen iſt das, bei welchem 
die Furcht ſtärker iſt als die Beſchwerde. 


* 


Wer keine Tugend in ſich hat, beneidet immer Tugend bei anderen. Denn das 
Gemüt der Menſchen will entweder am eigenen Guten ſich ſättigen oder an dem 
Schaden anderer; und wer des einen ermangelt, wird ſich am anderen ſchadlos 
halten. Wer daher nicht hoffen kann, des anderen Tugend gleichzukommen, wird 
ſich beſtreben, durch Herabdrücken des fremden Glückes gleichen Stand zu erlangen. 


* 


Vor allen anderen find aber ſolche Leute Gegenſtand des Meides, die die Größe 
ihrer Glücksumſtände in einer unverſchämten und protzigen Weiſe hervorkehren 
und ſich nicht anders wohlfühlen, als wenn ſie zeigen, wie groß ſie geworden ſind, 
entweder durch äußeren Pomp oder indem fie 'ſich über jede Gegnerſchaft oder 
Mitbewerbung hinwegſetzen. Deshalb opfern weiſe Männer lieber dem Neide, 
indem fie ſich in Dingen, die fie nicht ſtark berühren, zuweilen abſichtlich durch— 
kreuzen oder überwinden laſſen. Jedenfalls iſt ſo viel gewiß, daß die offene und 
ſchlichte Art, Größe zu zeigen (wenn es ohne Arroganz und Eitelkeit geſchieht), 
weniger Neid erweckt, als wenn jemand hierbei mehr Pfiffigkeit und Gewandt⸗ 


heit zeigt. 
* 


Klee NM Lebendige Versagen 
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Dreiſtigkeit“. Und doch ift Dreiſtigkeit das Kind der Unwiſſenheit und Nieder⸗ 
trächtigkeit, weit unterlegen anderen Eigenſchaften. Deſſenungeachtet blendet und 
feſſelt ſie diejenigen, ſo entweder ſeichten Verſtandes oder ſchwachen Mutes ſind, 


was bekanntlich bei den meiſten der Fall iſt, ja, ſie überwältigt ſogar weiſe Männer, i 


in ſchwachen Zeiten. Wir fehen daher, daß fie Wunder in Demokratien getan hat, 
weniger hingegen bei Senaten und Fürſten und mehr beim erſten Auftreten dreiſter 
Leute als bald darauf; denn Dreiſtigkeit iſt ein ſchlechter Worthalter. So wie es 


Ba Ad ber et ficht e 5 mit ber een in Sage be Auch hier 1 
fragt man: weſſen bedarf es zuerſt? „Der Dreiſtigkeit“; zu zweit und dritt: „Der 


Mich 


Quackſalber für den natürlichen Körper gibt, fo gibt es auch Quackſalber für den 9 5 1 


Staatskörper: Leute, die große Kuren unternehmen und vielleicht in zwei oder 


drei Fällen Glück haben, denen aber die wiſſenſchaftliche Grundlage fehlt und die 


daher nicht durchhalten können. 
* 


Kein Fürſt möge ſich auch deswegen beruhigen, weil Mißvergnügen oft oder 
lange zum Vorſchein gekommen iſt, ohne daß Gefahr daraus entſtanden iſt; denn 
wennſchon nicht jeder Dunſt oder Rauch ſich zum Sturme wandelt, ſo iſt doch 


ſicher, daß Stürme, mögen ſie auch oft vorüberwehen, endlich doch losbrechen, wie | 
es zutreffend in dem ſpaniſchen Sprichwort heißt: „Das Seil reißt endlich bei 


dem ſchwächſten Ruck.“ 


* 


Der Argwohn iſt unter den Gedanken, was die Fledermaus unter den Vögeln, 


denn er flattert im Zwielicht. Fürwahr, man ſollte ihn unterdrücken oder doch 


wenigſtens wohl überwachen, denn er verdüſtert den Geiſt, entzieht Freude und 
hemmt den flotten und ſtändigen Gang der Geſchäfte. Er verleitet Könige zur 
Tyrannei, Eheherren zur Eiferſucht, Weiſe zur Unſchlüſſigkeit und Schwermut. 


Es iſt ein Fehler nicht des Herzens, ſondern des Verſtandes, denn er ergreift die 


tapferſten Naturen, wie durch Heinrich VII. von England bewieſen wird, da es 
keinen argwöhniſcheren und tapfereren Mann gab. 


* 


Viele haben die unkluge Anſicht, es ſei ein Hauptgrundſatz der Politik, daß ein 
Fürſt die Staatsregierung oder ein Großer ſeine Unternehmungen Parteirück⸗ 
ſichten anpaſſen müſſe, obwohl doch, umgekehrt, die höchſte Weisheit darin beſteht, 
entweder allgemein gültige Geſetze zu geben, die deſſenungeachtet den Beifall der 
verſchiedenen Parteihäupter finden, oder, mit den einzelnen Parteihäuptern, einem 
nach dem anderen, fertig zu werden. 

* 


Ein einziges ſchlechtes Urteil ſchadet mehr als viele Untaten, denn dieſe vergiften 
nur den Strom, jenes aber vergiftet die Quelle. 


* 
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12. Goldenes Gebälk 
1. Fortſetzung) 
Holdermann malte. Aber er malte ſeines ſchlechten Gewiſſens wegen nicht wie 
ſonſt. Der Profeſſor hörte bei der Arbeit noch, was in der Umwelt vorging. Jetzt 
lauſchte er mit ſchiefgehaltenem rechten Ohr ... „Allmächtiger, was redet denn 


da fo...” das kam aus dem Hofe... Aller Berechnung nach mußte aber jetzt N 
Herr Kortüm auf dem Hofe ſtehen, ſtumm den Püſterichbrunnen anſehen, die 


Augenbrauen hochziehen — und nun brach da draußen eine weibliche Stimme 
los — Holdermann erhob ſich vorſichtig auf den Leiterſtufen und machte einen 
langen Hals. Der Hof war leer. Der waſſerſpeiende Püſterich ſtand ganz allein 


in der Mitte. Da ſchlug wieder eine Türe. Die weibliche Stimme klang be⸗ 


deutend näher. Holdermann ſetzte ſich wieder feſt auf ſein Kiſſen und malte. 
Die Tür des Kaminſaales ging auf. Sogleich praſſelte Reden herein: „ und 
als wir in Geeſtemünde wohnten, blieb das ſo dabei. Damals lebte ja deine liebe 
Frau noch, Joachim. Die kam doch fo oft zu uns —“ 5 

„Pſt“, hörte Holdermann hinter ſich, „yſſſſt.“ 

Die Stimme brach ab. 

Die Türe ſchloß ſich leiſe. Aber draußen, ein wenig durch das Türholz gedämpft, 
begann es wieder: „Aber nein doch! Genau wie bei uns, nicht wahr, Ulrich?“ 
lachte ſie, „wenn zu uns jemand auf Beſuch kommt, das iſt wie gemacht: da iſt 
auch allemal ein Handwerker im Haufe. Maler, Ofenſetzer, Klempner —“ 

Die Stimme verlor ſich. 

Holdermann drehte ſich vorſichtig um. Der Saal war leer. Was war das? 
Maler, hat ſie geſagt? Und Ofenſetzer? Klempner? Bin ich mit dem Maler ge⸗ 
meint? Und Herr Kortüm wandelt unter ſolchen Reden Arm in Arm mit dieſem 
Weibe herum? ... Hier geht was vor, ſagte ſich der Maler. Er überlegte eine 


Weile und ſtieg dann lautlos von der Leiter herunter. Er öffnete vorſichtig die 


Tür, über der „Zutritt verboten“ ſtand. Holdermann öffnete ebenſo vorſichtig die 
Tür der Anrichte, der Küche — alles leer. Er eilte über den Hof, drängte ſich 
durch die Gerüſtſtangen des öſtlichen Flügelbaues — und verſchwand im Walde. 

Im Kaminſaal war Totenſtille. Ein achtlos weggelegter Pinſel tropfte auf den 
Fußboden. Voreilige Frühjahrsfliegen ſummten. Jetzt knackte die Türklinke. Die 
Tür ging einen Spalt breit auf, und der Beſitzer von Tür und Saal und Haus 
und Hof lugte vorſichtig herein — leer? Die Tür ging etwas weiter auf — leer! 
Der ewige Kortüm blickte aus ſeinem goldenen Rahmen von der Wand herab, 
aber weit hinweg über ſein ängſtliches Vorbild. Der leibliche Kortüm trat ein, 
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ſchloß leiſe die Tür, eilte durch den Saal, durch Zettelgang, Anrichte, Küche, 
Hof — alles leer. Er drängte ſich durch die Gerüſte des weltlichen Flügelbaues — 
und verſchwand im Walde. 

Wieder eine Stunde Totenſtille im Saal. 

Lieſe kam herein, deckte Tiſche, ſah ſich um: „Herr Kortüm!“ rief ſie gedämpft. 
Laut rufen durften ſie ja heute nicht. So konnte ſie dann auch niemand hören. 
Kopfſchüttelnd klappte ſie Holdermanns Leiter zuſammen und trug ſie hinaus. 

Die Sonne ſtieg höher. Der Mittag kam. Endlich ließen ſich auf den Flieſen 

draußen kräftige Männerſchritte hören. Ein Stock wurde in die Ecke geſtellt. 
„Na, da find wir denn ja wieder“ — der Kapitän trat ein und gab ein behag⸗ 

liches, ſcheinbar endloſes „Ahhh“ von ſich. Er hatte einen guten Marſch hinter 
ſich. Es gab in der Umgebung doch allerlei über das Schottenhaus zu hören. Heute 
hatte er den nordweſtlichen Sektor zwiſchen Eſperſtedt und Heidſtein ausgefragt: 
nein, nein, an Abreiſe war noch nicht zu denken. Hier ließ ſich noch viel in Er⸗ 
fahrung bringen. Sein Sohn, der Schiffsarzt, ſollte ſich freuen über die lehr⸗ 
reiche Aufſtellung aller der Einrichtungen, die ein Gaſtſtättenbeſitzer unterlaſſen 
muß, wenn der Betrieb blühen ſoll ... aber jetzt hatte Langloff Hunger und 
Durſt: „He! Hallo!“ 
Fan Nichts regte ſich. 

„Mangelhafte Bedienung“, ſagte Langloff, zog ſein Taſchenbuch und begann 
zu rechnen. Hin und wieder murmelte er Bruchſtücke von Sätzen: „Bei zwanzig 
Zimmern vier Angeſtellte mehr, macht ſechseinhalb Prozent Unkoſtenzuſchlag “. 
Langloff vergaß Hunger und Durſt. Langloff rechnete. Nicht einmal die Türe 
hörte er aufgehen hinter ſich. Wenn ich Beſitzer vom Schottenhaus wäre, über⸗ 

legte er gerade, würden die Abzüge auf vierteinhalb erhöht — 

„Da ſitzt er!“ rief Frau Lautenſchlager vorwurfsvoll — „ach ſo“, ſetzte ſie 
hinzu — „ich dachte nämlich, Herr Kortüm wäre hier.“ 

„Den ſuche ich auch“, ſprach der Kapitän, „wann bekommt man denn eigentlich 
was zu eſſen heute.“ 

„Nicht wahr? Ulrich hat auch ſo'n Hunger.“ 

„Herr Kortüm hat zu viel Abhaltungen. Das kommt vom Bauen. Wenn 

einer baut, ſoll man ihn nicht beſuchen.“ 

Unruhig forſchte die Lautenſchlager in ſeinem Geſicht: „Sie ſind wohl auch 
bloß zu Beſuch hier?“ 

„Ich bin Gaſt.“ 

„Wie ſchön! Ach, und ich dachte ſchon, Sie wären auch ein entfernter Ver⸗ 
wandter“, ſagte ſie erleichtert, „wir ſind nämlich ein bißchen verwandt mit 
Herrn Kortüm.“ 

„Sieh da“, ſprach der Kapitän. Er verbeugte ſich kurz vor dem näher kommen⸗ 
den Ulrich und kam in ein recht aufſchlußreiches Geſpräch mit der Lautenſchlager 
über Kortüm, Kortüms Unternehmungen, ſeine Hypotheken, Sicherheiten, Aus⸗ 
ſichten und Möglichkeiten. Mit Freude erkannten die beiden, wie glücklich ſich ihre 
Kenntniſſe gegenſeitig ergänzten. 
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nie © war 12 Schöpfer des Kl ebenen den Schottenhügel hinab⸗ 
geſchritten. Er brannte ſich eine Zigarre an, bewegte behaglich die Schultern und 


knöpfte im Gefühl des Geborgenſeins auch noch den Rock zu: „Ich kann ja eben⸗ N RE 


ſogut im Beſenröder Gaſthof Mittag eſſen.“ 5 

Gemütlich ſchlenderte er um die Wegbiegung am Steinbruch, beſah die wilden 
Felſen, die hohen Wolken, die tiefbeſchatteten Farne — ruckartig hob er den Kopf: 
da — der Mann, der dort den Berg heraufkam — kein Zweifel, das war der 
Herr Kortüm. Und neben ihm eine Dame... Holdermann riß die Augen auf: 
wie geht das zu in dieſem Schottengelände? Oben war er ausgeriſſen vor einer 


Dame, die Arm in Arm mit Kortüm redend im Haufe umging. Und jetzt fig 


dieſer ſelbe Kortüm von unten aus dem Tal herauf, eine Dame am Aim 
Holdermann ſah ſich um — nein, zur Flucht war es zu ſpät. dr 

Kortüm und die Dame kamen näher ... fie redet übrigens nicht ... alle 
Wetter . .. der Profeſſor ging nur zögernd weiter: da ſchritt neben Herrn Kortüm 
eine Frau hin, derentwegen auch ſehr bedeutende Maler plötzlich langſamer auf 
der Straße gehen ... Sie blieb ſtehen. Holdermann rieb das Knie, er kam kaum 
noch von der Stelle. Gerade dort blieb ſie ſtehn, wo die Steinbruchwand hart in 
die Tiefe bricht. x 

„Halt!“ rief Herr Kortüm, „nicht fo nahe an den Rand, um Gottes willen!“ 

„Nein“, fagte fie und trat ganz an den Abgrund heran ... Holdermann ſah fie 
bewundernd an. Wer iſt dieſe Frau? Herr Kortüm hatte vor Schreck die Hand 
auf die Weſte gelegt — Holdermann blieb ruhig: die iſt eine von denen, die 
genau wiſſen, wie weit man an Abgründen herankann. 

Kortüm wechſelte ſeinen Platz und ging zu ihrer Rechten. Er ſchaltete ſich zwi⸗ 
ſchen ſie und den Abgrund ein. In angeregtem Geſpräch kamen ſie heran. Der 
Profeſſor grüßte höflich. Die Dame nickte. Aber dieſer Herr Kortüm beachtete 
den Maler kaum und griff nur knapp an die Hutkrempe. Er überſah ſeine Autori⸗ 
tät in Schönheitsfragen beinahe. Holdermann ärgerte ſich, aber hörte doch zu, 
was Kortüm eben auf das wundervolle dunkeläugige Weſen einzureden hatte: 

das war im Schottenhaus, Gnädigſte — jetzt aber mache ich daraus ein 
Flügelhaus ...“ Dabei hob der Mann feine Arme ein wenig, als ob er zum 
Fluge anſetzen wollte, fortfliegen über den ſchwindelnden Abgrund an ſeiner 
Seite — er, der leibliche Kortüm . 
* 


Die freundliche Wirtin von Beſenroda ſetzte dem Profeſſor die Suppe vor: 
„Geſegneten Appetit!“ 

Als Antwort vernahm ſie nur das Bruchſtück einer Melodie, welche der ge⸗ 
dankenverſunkene Gaſt vor ſich hinſummte. 

Neugierig ſah die Wirtin den Fremden von der Seite an: „Das is ooch fo 
eener von'n Schottenhaus“, ſagte ſie leiſe zu ihrem Mann, der den Bierhahn 
putzte. 

„Hat'r de Schpeiſekarte geleſen?“ 

„Nee.“ 
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„Schlag ä Fuffzcher druff.“ 

Die Wirtsleute hätten ruhig laut reden können. Holdermann malte nicht, aber 
er hörte jetzt trotzdem nichts, tauchte den Löffel in die Suppe, hielt ſtill: „Eigent⸗ 
lich muß ich fie kennen“, murmelte er — „der Gang, die Augen, der Mund ... 
hm“ — plötzlich legte er den Löffel hin und ſah ſtarr geradaus: „Aber ja doch... 
ja! Das iſt ſie ... das war die Schröter. Die Konſtanze Schröter von unſerem 
Theater.“ 

Der Profeſſor hörte auf zu murmeln. Er aß und ſchüttelte nur von Zeit zu Zeit 
den Kopf. Als er beim Nachtiſch war, ſagte er plötzlich halblaut zu der Himbeer⸗ 
grütze: „So ein alter Halunke.“ 

Der Wirt am Bierhahn muſterte mit gefalteter Stirne den Fremdling, ſchob 
die Unterlippe vor und ſprach zu ſeiner Frau: „Jetzt nimmſte äne Mark mehr.“ 


* 


Herr Kortüm hatte Konftanze bis an die Wegbiegung geführt. 
„Das alte Bild“, ſagte ſie aufatmend. 
„Nicht ganz das alte“ — er bat ſie, ein paar Schritte zurückzutreten: über dem 
ſchwarzgrünen Tannicht hob ſich ein goldenes Gitterwerk in den tiefblauen Him⸗ 
mel: „Das Dachgebälk des Flügelhauſes iſt vollendet!“ ſprach er mit leichter 
Verbeugung. Herr Kortüm hatte ſich lange auf dieſen Augenblick gefreut. Er 
war ſehr glücklich. 

Konſtanze ſah auf das ſonnbeſchienene Holzwerk: „Goldenes Gebälk“, ſagte 
ſie lächelnd, „ſchade, daß es nun bald von den Dachſteinen verdeckt wird.“ 

„Der Regen, Gnädigſte — der Schnee, der Wind ...“ 

„Ja, die hält auch das goldenſte Gebälk nicht ab.“ 

Herr Kortüm ſeufzte: „Im Alter lernt man wetterfeſt bauen.“ 

„Und ſitzt dann trocken!“ — Sie lachte ihn mit blitzenden Augen an — war 
da ein wenig Spott dabei? Eine Spur von Spott? 

Herr Kortüm nahm den Hut ab und machte einen ganz ſpitzen Mund: „Da⸗ 
von“ — er bemühte ſich, ganz höflich dazuſtehen — „davon verſtehen Sie nichts.“ 

„So!“ 

„Sonſt könnten Sie ja nicht Theater ſpielen.“ 

Konſtanze lachte: „Nun — der Herr Kortüm, der baut hier aber ein ernft- 
liches Haus.“ 

Jetzt ließ Herr Kortüm den Kopf hängen: „Was baut man ſchon, wenn man 
baut ... Gedanken aus Tagen, die längſt gelebt ſind.“ 

„Aber Herr Kortüm“ — ſie zeigte auf das Gebälk des Flügelhauſes — „das 
über den Tannen da drüben iſt Gott ſei Dank ſolide Gegenwart, hoff' ich.“ 

Langſam fuhr Kortüm mit der flachen Hand hin und her und winkte dann 
langſam ab: „Sehen Sie... mein Vater, ja, der hat auch ein Haus gehabt. 
Ein Flügelhaus“ — er wies auf die Dächer — „ſo eins. Wie ein Hufeiſen ge⸗ 
baut. In der Mitte der Grasgarten, die offene Seite“ — Herr Kortüm neigte 
den Kopf — „die offene Seite ging allerdings auf das Meer hinaus. Hm 
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Morgens las mein Vater die Zeitung im Garten. Da ſtand im Gras ein alter 
Holzſtuhl! Auf dem ſaß er. Es ſaß ſich, glaub' ich, trotzdem gut: die Apfelbäume 
gaben Schatten — Sie wiſſen, den grünen Sommerſchatten mit den unruhigen 
Lichtflecken auf dem Papier. Ja. Solche Apfelbäume gibt's nicht mehr. Bors⸗ 
dorfer, Gnädigſte. Recht gedeihen wollen ſie nie. Der Nordwind. Und das Fohlen. 
Wir hatten ein Fohlen im Garten. Wenn mein Vater las, ſchnupperte es an 
der Zeitung, ſchnappte, dann hob es den Kopf hoch. So ruckend. Und plötzlich riß 
es eine Ecke Zeitung ab... ja — das Haus iſt ſchon lange abgebrochen“ — er 
blickte zum Schottenhaus auf — „aber es läßt ſich neu bauen. Den Garten legt 


man an. Ein Fohlen iſt überall zu kaufen. Die Zeitung erſcheint auch noch“ - 


er rieb ſich langſam in den Bartſtoppeln am Kinn — „aber — es ſtehen andre 
Nachrichten drin ...“ 

Über dem Schottenhaus ſegelte ſchweres Frühjahrsgewölk, geballt und mächtig 
hochgetürmt, das Wolkengewölbe von der ſinkenden Sonne gerötet. Herr Kortüm 
ſah es nicht. Die ſchöne Frau neben ihm beſchwingte ihn wie Muſik. Ihre Schön⸗ 
heit hatte Herrn Kortüm angeklungen, in dem Klang wuchs unverſehens die Er— 
innerung in ihm empor und überwucherte das lebendige Gelände vor ihm. Er 
ſuchte nach den Landſchaften ſeiner Kindheit — unruhevolle Augenblicke, gärend 
wie in der Jugend. Nur zielt dieſer Drang umgekehrt: Herr Kortüm kam immer 
näher auf ſich ſelbſt zu. Er ſah mit einemmal alt aus. 

„Um Gott“, ſagte Konſtanze und hielt ſich mit der Hand an feinem Arm feſt. 

Bei Kortüms Rede waren ſie auf den Hof gekommen. Konſtanze ſtarrte den 
Brunnen an. Kortüm hatte ihr doch geſchrieben von einem wunderbaren Brunnen, 
den er bauen wolle, einen Brunnen, der Göttin der Ruhe gewidmet. Und da 
ſtand er 

„Verzeihung“, ſtotterte Herr Kortüm — nein, dieſer Kortüm ſah doch nicht 
alt aus: noch war ihm das ſaftvolle Erleben des Gegenwärtigen reichlich gegönnt. 
Das Erinnern zerſtob, er ſtand noch in der Gnade — mitten drin im Leben: 
„Wirklich — ich hatte den Brunnen vergeſſen. Es iſt ſo viel geſchehen ſeit heute 
früh. Ich bedaure unendlich“ — er verbeugte ſich. 

„Herr Kortüm“, ſagte Konſtanze leiſe und ſah unverwandt das waſſerſpeiende 
Scheuſal an. 

„Ich kann nichts dafür.“ 

Jetzt blickte Konſtanze den Herrn Kortüm an. 

„Wirklich“, verſicherte er, „wie meine Quelle zu dem Brunnen kommt, weiß 
ich nicht.“ 

„Wenn Sie das nicht ſagten — einem andern glaubte ich's nicht.“ 

Herr Kortüm zog die Stirn in Falten: „Ich werde den Brunnen ſofort be— 
ſeitigen laſſen.“ 

Konſtanze beſah den Kortümbrunnen von allen Seiten. 

„Das Waſſer ſpringt ſchön“, ſagte ſie endlich, „ſehr ſchön. Der große flache 
Bogen ... nein, Herr Kortüm, beſeitigen nicht, aber vielleicht läßt ſich's mit 
Kletterroſen bepflanzen. Oder mit Efeu.“ 

„Hm. Efeu. Der deckt zu.“ 


Kurt Kluge 
13. Die entfernten Verwandten 


Als Holdermann nach dem Eſſen eine Taſſe Kaffee verlangte, brachte die 
freundliche Wirtin zwei Taſſen. 

„Eine“, ſagte er. 

„Nee, zwee'e. Die hier is forn Herrn Organiſten Wingen. Albrechts, was de 
Schwiegereltern von'n Herrn Organiſten ſin, die machen 'n Kaffee uff Thüringſche 
Art. Aber Herr Wingen will lieber richtgen Kaffee. Un dadrum trinkt'r 'n bei 
mir“ — ſie zeigte nach dem Fenſter — „Ich hab'n nämlich kommen ſähn. Da 
kommt'r, ſähn Se? Un dadrum hab' ich 'n glei mitgebracht. 'n Kaffee meen ich. 
Herr Wingen macht nämlich ſein' Urloob hier bei uns in Beſenrode durch. Noch 


acht Tage hat'r. Dann is es vorbei. Da is'r je ooch —.“ Sie hätte ſicher auch 


noch den Reſt von Wingens Lebensgeſchichte erzählt, wenn er jetzt nicht ſelber 
erſchienen wäre. 

„Ah!“ — Holdermann ſtand auf und ging dem eintretenden Wingen entgegen 
ein Menſch!“ 

„Sie ſcheinen ja auch allerhand Leuten begegnet zu ſein!“ lachte Wingen. 
„Und was für welchen! Denken Sie!“ — der Maler erzählte ſeine Begeg⸗ 
nung auf der Schottenſtraße: „Die richtige Konſtanze Schröter, verſichre ich 
Ihnen! Unſre große Schauſpielerin!“ 

Wingen ſchien die überraſchende Anweſenheit Konſtanzes nicht gleichermaßen 
zu erfreuen. Er zog die Stirn in Falten und begann zu ſchweigen. 

Holdermann merkte nichts. Das werde reizende Stunden geben, meinte er. 
Wingen müſſe die Schröter ja auch kennen. Von der Bühne her. Sie habe doch 
damals die Hauptrolle in feinem Stück geſpielt — „Sagen Sie, Wingen, wie 
weit iſt übrigens Ihr Gedicht?“ 

Wingen verzog das Geſicht. 

„Es eilt“, verſicherte Holdermann. 

Wingen ſah ihn fragend an. 

„Den Richtſpruch meine ich. Herr Kortüm freut ſich ſchon auf Ihre Verſe.“ 

„Die kommen nicht mehr zuſtande“ — Wingen ſchüttelte den Kopf — „ich... 
ja, ſehn Sie ... ich reife nämlich morgen ab.“ 

„Mann! Wo die Schröter gekommen iſt?! Ich denke, Sie bleiben noch eine 
Woche?“ g 
Wingen ſtellte klirrend ſeine Taſſe hin. Der Maler ahnte nicht, daß Wingens 
Entſchluß zur Abreiſe in dem Augenblick gefaßt worden war, als er Konſtanzes 
Ankunft erfuhr, und redete ruhig weiter: „Vielleicht haben Sie Glück, und die 
Schröter ſelber ſpricht Ihren Richtſpruch.“ 
„Ich ſchreibe nichts mehr.“ 

„Was ſagen Sie?“ Holdermann ſah Wingen aufmerkſam an: war dieſer er⸗ 
wachſene Menſch einfach trotzig? — „Was machen Sie denn ſonſt?“ 

„Muſik.“ | 

„Hm“ — Holdermann legte begütigend die Hand auf Wingens Arm — „etwa 
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| Be der 1 15 damals? Sie nnen doch die Dreier Nothnagel hat das längſt 


vergeſſen.“ 

„Der ſchon.“ 

„Na — und Sie?“ 

„Profeſſor Holdermann, ſchreiben läßt ſich alles. Aber gedichtet werden kann 
nur eins —“ 

Holdermann ſah ihn an 


„Und — und jetzt mach' ich Muſik!“ ſagte Wingen und ſchlug mit der Hand 


auf den Tiſch. 


Der Maler ſchüttelte den Kopf. Schüttelte immer wieder den Kopf. Er ver⸗ | 


ſtand Wingen nicht, denn er wußte nicht, daß dieſer Mann hatte dichten können 


einen flüchtigen warmen Sommertag lang: als er Konſtanze liebte, als dieſe Frau 


lebendig in ſeinen Stücken ſtand. Dann war Lotte gekommen. Und die war nicht 
Spiel. Die bekam Kinder, kochte, hing Wäſche auf, flickte Kleider, ſparte und 
ſah ſo genau, was wirklich vorging um ihr Neſt herum, daß Wingen eine Zeit 
ganz kleinlaut wurde: dieſe geborene Albrecht wußte nicht viel, und ſie war doch 
wohl ſtärker als die ganze abgeguckt und ausgetüftelt geſpielte Welt — dieſe 
gewendeten Kleider, dachte Wingen erſchrocken ... was bleibt? — „Wiſſen Sie, 
Holdermann, es gibt genug Leute“, begann er unvermittelt, „die erzählen, was 
ſchon erzählt iſt — ſpielen, was längſt zu Ende geſpielt iſt, und die ihre zweite 


Hälfte des Lebens benutzen, um aufzuſchreiben, was ſie in der erſten Hälfte erlebt 


haben — nein: dazu weiß ich zu genau, was eine Fuge iſt von Johann Sebaſtian 
Bach“ — er ſchwieg eine Weile, dann fügte er in nahezu unverſchämtem Ton 
hinzu: „mein Lieber ...“ Und nun bewegte er feine wohlgeübten Finger gelenkig, 
als ob die 1 gewürfelte Tiſchdecke ein ſchwarzweißes Taſtenfeld r wäre 
— „haha, ich reiſe ab.“ 

„Wohin denn?“ 

„Auf meine Orgelbank.“ 

Beide ſchreckten fie jäh aus ihren Gedanken — „Kann ch hier ma' ſchnell 
telephonieren?“ Monich fuhr ins Gaſtzimmer. Er ſah die beiden Kaffeetrinker 
gar nicht, drehte ſchon am Apparat. 

„Nummer ſechs!“ — Pauſe — „nee, ſechſe, Freilein!“ — Pauſe, von Monich 
murmelnd ausgefüllt mit dem Wort: „Himmelkreizbombenſchockſchwerenot“ — 
„wer is da? Lieſe? Nee, du nich. Kortüm ſoll ſelber komm' n. Ich bin's boch 
ſelber“ — längere Pauſe — „biſte 's jetzt endlich? Alſo horch druff, Kortüm. 
Hörſchte 's? 's kommt wieder ä Trupp!“ — Pauſe — „Gäſte? Nee, äm nich!“ 
— Pauſe — „Na, fo ä Stücker ſie m oder achte ...“ 

Monich zog ſein bunt bedrucktes Taſchentuch hervor, wiſchte ſeine Stirn und 
erblickte endlich den Maler und den Organiſten. Aber tapfer überwand er eine 
kleine Anwandlung von Schwäche und ſetzte ſich nicht und nahm nicht eine Stär⸗ 
kung zu ſich: „Ich muß glei nuff uffs Schottenhaus.“ 

Holdermann lachte: „Bekommt Herr Kortüm Einquartierung?“ 

„Viel ſchlimmer. Einquartierung wärd doch vergüt't. Nee, Beſuch kriegt'r.“ 

Der Maler wurde neugierig. Die weibliche Stimme kam ihm in den Sinn, 
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die ihn heute morgen von der Bockleiter vertrieben hatte. Er rückte einen Stuhl: 
„Setzen Sie ſich doch.“ y 

Monich ſeufzte, aber er nahm ftandhaft feinen Hut: „Nee. Ich muß. Sonſt 
ſin die eher o'm als ich.“ 

Die abendliche Mahlzeit im Kaminſaal des Schottenhauſes zeigte ein völlig 
verändertes Bild. Beſuch war da. Entfernte Verwandte. Holdermann wurde an 
Langloffs Tiſch untergebracht. Herr Kortüm bat Konſtanze an den runden Tiſch 
in der Mitte des Saales und ſetzte ſich ihr gegenüber. Himbeergrütze wie im 
Beſenröder Gaſthof hatte der Maler jetzt nicht vor ſich und mußte unfreundliche 
Bemerkungen über den Herrn des Hauſes vorläufig in den Suppenteller mur⸗ 
meln. Langloff hörte nichts, da er die Menükarte abſchrieb und gleich eine unge⸗ 
fähre Koſtenrechnung für ſeinen Sohn, den Schiffsarzt, aufſtellte. Holdermann 
verglich ungeſtört die Entfernung zwiſchen Konſtanze und Kortüm und zwiſchen 
Konſtanze und ihm ſelber. Konſtanzes Koffer waren noch nicht angekommen. Sie 
trug heute abend nur ein einfaches Reiſekleid und fiel denen nicht auf, die erſt 
die Kleider und meiſtens auch dann noch nicht die Köpfe ſehen. Mit dieſer Art 
Menſch war der Kaminſaal gut beſetzt, obgleich das Schottenhaus in der jetzigen 
Bauzeit auf zahlreichen Beſuch eigentlich gar nicht eingerichtet war. Da ſaßen 
Frau und Herr Lautenſchlager — Sidonie dehnte ſich nach allen Seiten. Sie 
trug ein buntes Blumenkleid, das an den unwahrſcheinlichſten Stellen mit 
Schleifchen benäht war. Ulrich ſaß in zurückhaltendem ſchwarzen Rock ſtill vor 
ſeinem Teller. Am Tiſch daneben ſpeiſte ein Ehepaar Tips mit Sohn. An dieſer 
Familie war der Sohn das Bemerkenswerte, ein Gymnaſiaſt mit Namen Willi⸗ 
bald. Der Jüngling beſtellte ſich ein ganzes echtes Pilſner. Als Lieſe das Bier 
brachte, kniff er ſie heimlich in den Arm. Herr Kortüm aber ſah es und ſprach: 
„Zum Teufel.“ Der verwunderten Konſtanze erläuterte er ſeinen Grimm: „Dieſe 
Leute behaupten ſämtlich, mit mir entfernt verwandt zu ſein!“ Wenn das richtig 
war, ſo hatte Herr Kortüm nicht nur eine große, ſondern auch eine fröhliche Ver— 
wandtſchaft. Nur Ulrich benahm ſich gemeſſen, aber deſſen Anteil Lebensfreude 
hatte ſeine Gattin Sidonie mit übernommen. Als Muſter von Genußkraft fiel 
Herrn Kortüm ein Herr Wodtke auf: Junggeſelle, gut bei Jahren, wohlbeleibt, 
reicherfahren und von eiſerner Geſundheit. Die zarte gelbliche Dame ihm gegen⸗ 
über hatte ſich als Wodtkes ältere Schweſter dem lieben Friedrich Joachim be- 
kannt gemacht. Sie glaubten auch, wie die Lautenſchlagers, über den Heydeloff- 
ſchen Danielaſt mit dem Kortümſtamm aus allerdings kaum noch kenntlicher Ent⸗ 
fernung verwandt zu ſein. Wodtkes hatten nichts davon geahnt und waren erſt 
hergereiſt, als ſie hörten, daß Lautenſchlagers reiſten: man kann nie wiſſen, hatte 
Wodtke geſagt. Aber Sidonie war mit ihren Koffern und ihrem Mann raſch 
in den Abendzug geſtiegen und einen halben Tag vor der Familie Tips und 
Wodtkes zur Stelle. 

Durch den guten Neffen Willibald hatte nun wieder eine ältere Dame, eine 
verwitwete Frau Küppen aus Geeſtemünde, Nachricht erhalten ſowohl über ihre 
entfernte Verwandtſchaft mit Herrn Kortüm als auch über den Reiſetag der 
Familie Tips. Vater Tips hatte darauf zum jüngeren Tips geſagt: „Am liebſten 
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haute ich dir eine links und eine rechts hinter die Ohren —“ — „Aber Vater —“ 
— „Was heißt ‚aber‘, wenn die Dicke eher kommt als wir!“ 

Überhaupt hatte die Kunde, im Thüringer Walde oben ſäße ein reicher, ver- 
witweter und kinderloſer Verwandter, mancherlei Mißhelligkeiten unter Leute 
gebracht, die ſich noch gar nicht richtig kannten. Eine Frau Lerche und eine Frau 
Mimi Schlick, beide Witwen, aber letztere noch in den allerbeſten Jahren, lernten 
ſich zum Beiſpiel erſt hier auf dem Schottenhaus kennen. Sie aßen am gleichen 
Tiſch, aber hatten wenig Freude aneinander. Gleich am erſten Abend ſtellte ſich 
heraus, daß die Schlick mit der Gabel auf der Schüſſel ſuchte, bis fie das vor- 
teilhafte Stück aufſpießte, welches die Lerche vor ihr bemerkt hatte. „Wie ſie 
ausſieht“, ſagte nach Tiſch Frau Lerche zu Frau Tips. „Das will ich Ihnen ſagen“, 
flüſterte die Tips an ihrem Ohr, „einfach wie eine gewöhnliche Erbſchleicherin 
ſieht ſie aus.“ — „Und wie ſie ſich anzieht. Hier, unter lauter anſtändigen Leuten. 
Sehn Sie mal, von hinten. Wie das ſpannt.“ Die Damen blickten weg. Die 
Witwe Schlick aber fuhr dem guten Friedrich Joachim über die Hand mit ihrem 
dicken weichen Händchen: „Nein — Alwin, wie er leibte und lebte. Alwin war 
mein Ideal“ — fie ſeufzte — „ach ja, er fiel -“ — „Wo?“ ſagte Herr Kortüm 
erſchrocken und trat etwas zurück. „Im Felde. Mein ſeliger Mann hat Alwin 
nie gemocht. Ach, Joachim, ich habe viel Schmerzliches erlebt ...“ 

Die älteren Damen überwogen in dieſer Geſellſchaft, wie oft auf Veranſtaltun⸗ 
gen, die dem perſönlichen Vergnügen dienſtbar gemacht werden können. Die 
älteren Damen fanden ſich denn auch, ſetzten ſich zuſammen, und ehe ſie begannen, 
den Reſt der kurzen Zeit, welche Gott dem Menſchen in ſeiner Gnade verleiht, 
mit Hilfe von Kartenſpiel ganz totzuſchlagen, wollten ſie erſt ein bißchen ſo da⸗ 
ſitzen — es war alles ſo reichlich geweſen und hatte ſo gut geſchmeckt. Sie beſahen 
die anderen Leute und riefen einen Kellner heran — einen unerfahrenen jungen 
Menſchen, den Herr Kortüm in der Eile h hatte: ob es denn nicht endlich 
Tee gäbe. Und Gebäck. 

„Sofort“, ſagte der Hilfskellner. 

„Sie ſind ein Eſel“, ſprach Herr Kortüm zu dem erſchrockenen Mann. 

Herr Kortüm war ſehr ſchlechter Laune. Ehe er ſich's verſah, ſaß dieſer Pro⸗ 
feſſor Holdermann, ſeine Autorität in Schönheitsfragen, mit Konſtanze zuſammen. 
Er mußte immer noch die Lebensſchickſale der Schlick vor ſeinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen laſſen. „Von Alwin habe ich auch das Intereſſe fürs Gaſtwirtſchaft⸗ 
weſen“, ſagte die Schlick eben. Herr Kortüm trat von einem Bein aufs andre. 
Jetzt hörte er Konſtanze laut auflachen. Er ſah ſich um. Der Kerl ſchenkte ihr 
Wein ein ... „Einen Augenblick“, ſagte Kortüm und ging kurzerhand aus 
dem Saal. 

Herr Tips trank Wodtke zu. „Ah, jawohl“, antwortete Wodtke, „man iſt ſo 
wundervoll geſättigt.“ 

Langloff lehnte am Türrahmen und zählte die Geſellſchaft. 

„Gutes Geſchäft“, ſagte er. 

„Na, ich danke“, antwortete ein kleiner Mann, der neben ihm ſtand und ſtirn⸗ 
runzelnd in den Saal guckte. 
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„Für diefe Jahreszeit! Rechnen Sie Burma acht Mark Penſion, das 1 
macht denn ja woll, ohne Getränke, rund — ö 
„Rund niſcht“, ſprach der Mann, „und mei Name is Monich.“ 3 

„Langloff“ — der Kapitän verbeugte ſich ein wenig. 

„Sehr angenehm“, antwortete Monich, „aber keener von den'n da drinne 
bezahlt was.“ 

„Wie?!“ 

„Das is doch alles bloß Beſuch, verdammich.“ 

Langloff kniff die Augen zu, bis nur noch ein ganz ſchmaler Schlitz blieb: 
„Mmm ., brummte er . .. der Apotheker in Eſperſtedt ſchien doch recht zu 
haben ... wie kann ein Menſch fo viel Beſuch haben? Der Mann war doch wohl 
nicht ganz .. . ja, übermorgen mußte Langloff leider abreiſen, aber er nahm ſich 
doch vor, noch einmal raſch im Grundbuch zu blättern .. hm. 

Herr Kortüm ſtand im Flur und rückte an ſeinem Kragen. Was dachten ſich 
dieſe Leute? Er baute. Das mußten ſie doch ſehen! Und dann wußten ſie doch auch, 
daß ein Mann, der baut, jeden Groſchen braucht! Statt deſſen hatten ſie ihn alle 
herzlich zu ſich eingeladen. „Revanchieren“ nannten ſie das. Aber gelänge es 
ihnen, ſich zu revanchieren, würde er ſich wieder revanchieren müſſen, dann um⸗ 
gekehrt und wieder von vorn, und nach der ſechſten Revanche war er bankrott. 
Und morgen käme noch einer, hatte Lieſe geſagt. 

Er winkte Monich heran: „Was ſoll daraus werden?“ 

„Je — Kortüm —“ bedrückt ſahen ſie ſich an. Von drinnen ſchallte fröhliches 
Stimmengewirr heraus. 

„Und ſo plötzlich, Monich. So viele auf einen Schlag.“ 

„Je, das is nich zu verwunnern. In der verwandtſchaftlichen Schpekulation 

is ſowas öfterſch dageweſen. Wenn da eener von annern hört, daß 'r zu än aus⸗ 
ſichtsreichen Onkel will, un wenn dann boch noch annere drhinger komm'n, Kor⸗ 
tüm, dann müſſen ſe doch alle uff een Hümpel kommen, damit keener eher 
kommt“ — er ſetzte Kortüm den Zeigefinger auf den Bauch und ſagte leiſe und 
eindringlich: „Die ſchpekuliern uff dich, Kortüm.“ 

„Auf meinen Tod etwa?“ 

„Das is nu gleich ä bißchen viel geſagt. Mir kommt's ſo vor, als wenn du'n 
doch in lebendgen Zuſchtande was wert wärſcht ... das heeßt ... na ja ... hm, 
vor der Hand wenigſtens 

Das war der erſte Abend. 


Am zweiten Abend änderte ſich das Geſamtbild des Kaminſaales wiederum 
weſentlich. Konſtanzes Koffer waren angekommen. Man hatte ſchon Platz ge- 
nommen. Auch Herr Kortüm ſaß und ſah ſich unruhig um — Konftanze fehlte 
noch. Die Löffel fingen an zu klappern. Das Plaudergetöſe begann. Jetzt ging die 
Tür auf, eine Stille trat ein — Konſtanze Schröter kam in den Saal. Ja, ihre 
Koffer waren da. Sie hatte ſich hinreißend angezogen. Es wurde völlig ſtill im 
Saal. Herr Kortüm erhob ſich, bot ihr den Arm, führte ſie an ihren Platz — 
alles ein wenig altmodiſch, aber es ſtand ihm. Die Verwandtſchaft ſah zu. Ganz 
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heute nicht mit der Gabel auf der Platte. Das erfte beſte Stück nahm fie. Frau 
Lerche zwinkerte mit den Augen: „Ach, Ihnen ſchmeckt's wohl heute nicht wie 
ſonſt? Ja, ja, im Gebirge holt man ſich zu leicht was.“ 


Unter dem Tiſch der Familie Tips ſuchte der mütterliche Schuh aus Krokodil 


leder die Stiefeln Willibalds, und das Krokodil verſetzte dem Kalbleder keinen 
kleinen Stoß — mit Recht: ſtatt Suppe zu löffeln, ließ Willibald die Augen 
auf Konſtanzes Rückenausſchnitt ruhen. 

Wodtke nahm einen mächtigen Zug aus ſeinem Glas. 

„Du haſt ja heute einen geſegneten Durſt, Udo“, ſagte die Schweſter. 


„Jawohl!“ antwortete Udo, „Gott ſei Dank, wunderbar!“ und er nahm den g 


Reſt des Getränkes zu ſich. 

„Denke doch wenigſtens an deinen Blutdruck, Udo“, ſagte die Schweſter ge— 
kränkt. 

Überall zeigte ſich eine deutliche Verſtimmung. Sidonie war ſogar gereizt. Auch 
ihrem Gatten hatte die Erſcheinung Konſtanzes eingeleuchtet. Er ſpielte mit dem 

Kompottlöffel und ſah ſcheu zu ihr hin. 

„Iß endlich, Ulrich!“ 

So harmoniſch wie geſtern ließ ſich das heutige Abendeſſen nicht an. Und da⸗ 
bei war die Schönheit ſelbſt lebendig mitten unter ihnen ... Die verſtimmte Ver⸗ 
wandtſchaft ſah die Schönheit an, ſah den lieben Friedrich Joachim an — der 
aber hob ſein Glas daumenbreit hoch und ſprach mit leiſer Verneigung: „Sie 
ſpielen heute herrlich, liebe gnädige Frau.“ 

„Ich eſſe doch.“ 

Herr Kortüm nickte: „Sie e nur eine Treppe hinabzugehen — das tft 
ein Schauſpiel.“ 

„Wenn die Treppe breit iſt.“ 

Herr Kortüm ſah eine Sekunde die Gabel an, dann legte er ſie weg und küßte 
Konſtanze langſam die Hand. 

Jetzt ſchwieg die Verwandtſchaft gänzlich. Die Göttin der Ruhe ging durch 
dieſen alten Kaminſaal. Einſilbig nahm der Beſuch den Reſt der Mahlzeit ein, 
ſah ſich an, ſtand auf... Konſtanze ließ fi von Lieſe den Pelz holen. Sie 
wolle ein wenig die Abendluft genießen. Herr Kortüm entſchuldigte ſich bei ihr 


für kurze Zeit. Er müßte raſch einen Blick in die Wirtſchaft werfen. Die Gäſte 


waren unter ſich. Sie tuſchelten weiter. Holdermann ſaß in einer Sofaecke und 
ſah ſich durch den Rauch ſeiner Zigarre die Herrſchaften mit Maleraugen an. 
Dann blickte er zu dem Bild über dem Kamin hinauf. „Er hat recht gehabt“, 
murmelte der Profeſſor. Der gemalte Kortüm ſtand großartig in ſeinem goldenen 
Rahmen da und blickte weit weg über all den lieben Beſuch zu ſeinen Füßen. 
Hin und wieder zeigte jemand vorſichtig mit dem Finger hinauf zu ihm. Das 
Tuſcheln wurde noch leiſer. Unbewegt ragte der ewige Kortüm aus dem Geflüſter 
heraus. „Das macht, er hat nur gemalte Ohren“ — Holdermann begann wieder 
einmal dem Geheimnis ſeiner Kunſt nachzudenken. 

Der leibliche Kortüm hatte richtige Ohren. Den ganzen Tag hatte er mit 
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ihnen gehorcht und keinen Hauch vernehmen können von Kofferpaden, Kursbuch 
oder Abreiſe. Bei der Ankunft hatten doch alle geſagt, ſie wollten bloß mal ein⸗ 
gucken. Draußen lud der Hausknecht eben den Koffer des zuletzt gekommenen 
Gaſtes ab, der ſich als ein Herr Specht aus Zittau vorſtellte. Er ſei ein entfernter 
Verwandter von Frau Schlick und habe ſich deshalb erlaubt — 

„Das Menü kann ich Ihnen nicht mehr ſervieren laſſen“, ſagte Herr Kortüm 
kurz zu dieſem entfernteſten Verwandten. Er ſprach die reine Wahrheit. Die 
Platten waren wie blank gefegt. In ihrer ſchlechten Stimmung hatten die Gäſte 
offenbar noch ſtärker zugelangt als geſtern. Herr Kortüm wollte Lieſe fragen, 
welcher Tiſch denn um Gottes willen die ſchlechteſte Laune habe: „Lieſe!“ rief er 
in den dunklen Seitenflur. 

Ein Schatten bewegte ſich, eine Geſtalt verſchwand. War das nicht dieſer junge 
Tips? Kortüm drehte den Schaltknopf. 

„Ja?“ fragte Lieſe, „wollten Se was, Herr Kortüm?“ 

Er ſah Lieſe ſcharf an: „Was hat der junge Menſch hier gewollt?“ 

„Ach, er hat bloß gefragt, wo ich mir de Waſſerwellen machen laſſe.“ 

„So! Waſſerwellen! Für eine Gans wie dich ſind Waſſerwellen allerdings —“ 
leider mußte er die Rede unterbrechen. Das Haus war eben voll Beſuch. Jeder 
wollte etwas. Jetzt ſtand dieſer Langloff da und winkte ihm, dieſer — Kortüm 
ſeufzte tief: nein, auf den Kapitän durfte er nicht ſchimpfen. Der guckte nicht 
nur ein, der war der einzige Gaſt in dieſem gut beſuchten Hauſe, der bezahlte — 
„bitte, Herr Kapitän?“ 

„Ich fahre mit dem Frühzug. Meine Rechnung, Herr Kortüm.“ 

Kortüm bat ihn auf ſein Zimmer. Sie rechneten, der Kapitän bezahlte, gab 
ihm die Hand und ſagte: „Na, denn laſſen Sie ſich's man recht gut gehen, Herr 
Kortüm.“ 

„Danke, Herr Kapitän. Auch Ihnen wünſche ich das Beſte“, ſagte Kortüm 
gemeſſen. 

„Und wenn wir uns wiederſehen, iſt hier woll allerlei anders, nöch?“ 

„Mein Haus iſt dann fertig.“ 

„Und die Hochzeit ja woll auch“ — Langloff faltete die Quittung ſorgfältig 
und ſteckte ſie ein. 

„Bitte?“ fragte Kortüm verſtändnislos. 

„Allen Reſpekt“, ſagte der Kapitän, er ſuchte in feiner Taſche: „Der Gepäd- 
ſchein — ach ſo, hier iſt er ja. Alle Hochachtung, Herr Kortüm. Hoffentlich paßt 
ſie in den Betrieb hier. Das iſt immer der Hauptpunkt.“ 

Kortüm ſtand langſam vom Schreibtiſch auf. 

„Alſo meine beſten Wünſche, haha!“ 

Eine Weile war Stille im Zimmer. Nur Langloffs Geldſtücke klimperten. 
Ohne es zu wiſſen, fuhr Kortüm mit den Fingern in den Silbermünzen herum. 
Endlich ſagte er: „Von wem ſprechen Sie? ...“ 

Langloff lachte gemütlich: „Frau Tips ſagt, fie heißt Frau Schröter —“ 

Plötzlich ſchwieg der Kapitän. Kortüm ſagte kein Wort, aber er ſah grau im 
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15 Geſt Gt aus ließ achtlos einen ae Munftrarkftücke auf die Tiſchplatte fallen 
und kam auf Langloff zu. 5 

„Je, Herr Kortüm, wenn's Ihre Verwandten ſagen, dachte ich, man dürfte 
ſchon drüber ſprechen.“ 

Kortüm wandte ſich und ging zum Fenſter. Er ſah hinaus, rührte ſich nicht, 
hörte auch nicht, als Langloff ſagte: „Na, denn alles Gute!“ 

Kortüm ſtarrte in die Nacht. Er öffnete langſam das Fenſter. Der Kolmberg 
deckte die Ferne zu, die Kortüm ſo liebte. Aber der Himmel gab dem Auge Raum. 
Hinter weißgeränderten Wolken ſtand der Mond. Eine ſtille Nacht. Kein Wind. 


Und dennoch ſagte Herr Kortüm: „Wie ruhig war das in der Gruft unterm 


Marienchor. Nur ich und mein Vetter Torſtenſon — aber ... der war ja tot.“ 


Dies war der zweite Abend. 


14. Erdbeben Ze 


Herr Kortüm und Monich ſaßen nebeneinander auf dem 1 in Kortüms 
Schlafzimmer. Eine Kerze brannte im Leuchter. 

„Na na“, murmelte Monich. Er hatte feine kleine dicke Hand auf Kein 
Knie gelegt. Von Zeit zu Zeit klappte er ein wenig auf das Knie: „Na na”, 
machte er. 

„Ob fie es weiß?“ 

„Beteiligte wiſſen nie niſcht.“ 

„Ich weiß es doch.“ N 

„Wenn der Toppgucker, der hier in allen Ecken rumkroch, wenn der Langloff 
dir niſcht geſagt hätte — de Verwandtſchaft hätte dir beſchtimmt niſcht geſagt.“ 

„Die muß raus.“ 

„Das is keene Frage, Kortüm: raus.“ 

„Aber wie, Monich?“ 

„Das is äm de Frage, Kortüm!“ 

„Vielleicht fahren fie auch morgen mit dem Frühzug.“ 

„Von alleene reifen die nich ab. Nu erſcht recht nich. Nu wolln die das erſcht 
bereden. Nu gehn die in Beſenrode ungene rum un in Eſperſcht —“ 

„Allmächtiger! Noch dieſe Nacht müſſen ſie raus! Ehe der Morgen kommt! 
Ehe ſie reden können.“ ö 

„Vorher! Richt'g. Aber wie denne, Kortüm?“ 

Sie ſchwiegen. Das Licht flackerte. 

„Wenn man... hm, fie müßten einen Schreck kriegen, Monich. Wenn du 
nun — ich meine natürlich nur zum Schein — wenn du nun ein wenig Feuer 
machteſt. Eine Gardine etwa. Bloß für den Schreck, weißt du?“ 

„Nee, Kortüm. For mich als Hauptmann der freiwilligen Feierwehr ſchickt 
ſich das nich.“ 

„Doch kein richtiges Feuer! Es ſoll nur ſo ausſehen —“ 

„Gogle nur erſcht! De weeßt nie, was draus wärd. Eens, zwee, drei, un 's is 
fert'g. Denk bloß an de Gruft, Kortüm.“ 
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Längeres Schweigen. | 

„Du, Kortüm, mußt du als Gaſtgeber nich ämal nunter gucken?“ 

„Ich — ich würde ſie“ — Kortüm knirſchte mit den Zähnen — „ich würde 
ihnen den Schöpflöffel um die Ohren ſchmettern“ — 

„Na, denn bleib lieber hier, Kortüm“, ſagte-Monich und klappte ihm be⸗ 
ruhigend aufs Knie: „Na na...“ 

Monich fiel etwas ein: „Kortüm, wenn de nu ä bißchen was ins Eſſen tätſt .. 


bloß ä bißchen un niſcht Schlimmes? Bloß, daß ſe ſchnell ämal fort müſſen?“ 


„Monich! Wie könnte ich, ein Gaſtwirt ...“ 
„Siehſte — das is wie bei mir mit 'n Gogeln.“ 
„Aber morgen gehn ſie im Lande herum und ſagen, ich und Frau Schröter — 


ich wage es nicht auszuſprechen!“ ſchrie Herr Kortüm. 


„Alſo raus müſſen ſe!“ ſagte Monich. 

„Dieſe Nacht noch!“ 

Sie brüteten weiter. Wenn unten die Saaltür aufging, hörte man Klappern 
und Klirren des Geſchirres. Dann war wieder Stille. Der Gaſtwirt und fein 


Freund aber gingen der Reihe nach alle Plagen des menſchlichen Geſchlechts 


durch. Kein Elend der Erde und kein Strafgericht Gottes, das ſie nicht auf 
ſeine ſofortige Anwendbarkeit prüften. Wenn ſie in ihrer Verzweiflung auch 
nur einen Bruchteil der Untaten verübten, die ſie hier in heimlicher Zwieſprache 
bei kärglichem Licht flüſternd erwogen — Feuer, Waſſer, Krankheit — ſie hätten 
bis ans Ende ihrer Tage am Schandpfahl geſtanden. Und — ſie waren im Recht! 
Sie fanden es bloß nicht. Herr Kortüm befand ſich in unmittelbarer Gefahr, 
ſeine Freundin zu verlieren, Konſtanze Schröter, die große Schauſpielerin, und 
mit ihr die Empfehlung, den Schutz und die Hilfe. Auf dieſem Fels von Ver— 
trauen ſtand ſein Flügelhaus, ſtand ſein Name. Er war ein verlorener Mann. 
Einen Augenblick dachte Kortüm an feinen Freund Stichling, der immer Aus⸗ 
wege wußte und doch Rechtens zu handeln verſtand. Ach, Stichling war weit, 
und die Nacht war kurz. Mit dem erſten Frühlicht hauchte, rauſchte, ſtob, pluſterte 
aus allen Fenſtern, Kellerlöchern, Bodenluken des Schottenhauſes das Gerücht 
ins Land. Gerücht, das Herrn Kortüm verderben mußte. Lüge! Aber unmwider- 
legbare Lüge. Denn ſobald er nur zu widerlegen begann, war es ſchon zu ſpät, 
weil jeglicher Angeſprochene lächeln mußte — auch wenn er gar nicht wollte. 
Und eben dieſes Lächeln, das mußte ihm die Freundſchaft Konſtanzes koſten — 
was iſt das: Recht auf Erden! Kortüms Schottenhaus war oft nahe genug am 
Fall, aber in all der Zeit wäre ein Herr Kortüm übrig geweſen! Vielleicht ein 
toter, aber doch ein toter Herr Kortüm. Jetzt? Wenn ſich Konſtanze langſam 
umwenden würde? Die Treppe hinabgehen? Zwiſchen dem Lächeln der Leute? 
Kortüm ſah ſchon die Zeitungsausſchnitte vor ſich flattern wie Schneefall — 
ſie — belächelt?! 

„Monich! Denke ſchneller nach!!“ 

Alles erwogen ſie; Feuer, Waſſer, Krankheit, Geſpenſter, Schüſſe im nächt⸗ 
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lichen Haus — „Kortüm, dadrmit kriegste die nich raus. Die Blei’ m, un 1 je ehr 
los is, deſto feſter blei'm ſe kläb'n. Da muß ſchon s Haus e — * 
„Das Haus wackeln, Monich -“ 

„Un de Erde bä'm —“ 

„Die Erde beben, Monich — 

„Aber der liebe Gott fin mir alle beede nich, und mit der Aſtronomie könn 'n 
mir uns nich bemeng'n, nich wahr, Kortüm ...“ Monich klopfte feinem alten 
Freund traurig aufs Knie und ließ den Kopf hängen. Menſchliche Hilfe ver⸗ 
ſagte hier fi 

Und doch ſah Herr Kortüm grade in dieſem Augenblick nicht verloren aus. 
Er hatte die Augenbrauen hochgezogen, blickte ſeitwärts, ohne etwas zu ſehen, 
ließ den Mund offenſtehen ... er dachte nah... Kortüm nahm vorſichtig 
Monichs Hand von ſeinem Knie und legte ſie aufs Bett, ſtand auf, ganz ſteif, 
als ob er ſeine Gedanken nicht mit einer jähen Bewegung durcheinanderbringen 
wollte. Er ging auf den Zehen und kniewippend in der Schlafſtube auf und ab. 
Monich ſah ihn an. In der Kammer ging Kortüm. Und an der Wand ging 
Kortüms Schatten. Wenn das Licht flackerte, zuckte der Schatten, reckte ſich 
geſpenſtiſch aus, drohend, ausgreifend. 

Unermüdlich ging Kortüm hin und her. 

Monich wurde aufmerkſam: „Is dir was eingefalln?“ 

Kortüm winkte ihm nur kurz mit der Hand, wandelte hin, wandelte her. 
Sein Schatten ging mit und verzerrte Kortüm zu einem Spuk an der Wand. 

Monich betrachtete den Schatten feines Freundes: „So äne Not. .“, 
ſeufzte er. 

„Iſt Lorenz in der vorderen Gaſtſtube?“ fragte Kortüm und blieb ſtehen. 

„Die ham doch heite Schkat. Wo ſoll er 'n ſonſt ſitzen?“ 

„Wir müſſen ihn gleich rausrufen, Monich.“ 

„Von'n Schkat weg?!“ 

Kortüm nickte nur und rieb nachdenklich das Kinn. Monich kamen Bedenken: 
„De haſt wohl was vor, Kortüm?“ 


4 
„Komm. ” 


Vor dem Gerüſt, das die Nordfront des alten Haufes vergitterfe, ſtanden 
Herr Kortüm, Monich und Maurer Lorenz. Kortüm blickte in die Nacht hinauf, 
in der die Enden der Gerüſte verſchwammen: „Hm — fie reihen bis an den 
Oberſtock.“ 

„Sonſt lang'n mir doch nich bis nuff. Un Sie wollten doch das alte Haus 
ooch glei mit abputzen laſſen.“ g 

Herr Kortüm ging an den Leitern hin, welche die Laufbretter trugen. Er mußte 
achtgeben, daß er nicht in die Lichtſtreifen kam, die aus den Fenſtern des Kamin⸗ 
ſaales fielen. Ja, da drin redeten ſie, redeten, redeten — wieviel redet nur ein 
einziges Mundwerk in einer einzigen Stunde... Kortüm wandte ſich ab und 
blickte in den ſtillen Hof. Da ſaß der Püſterich. Am Tag noch hatte er ihn ver⸗ 
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achtet. Jetzt nickte er ihm zu. Der redete wenigſtens nicht, plätſcherte bloß 
blankes Waſſer heraus. Nein, Herr Kortüm würde ihn nicht hinter Efeu ver⸗ 
ſtecken. Offen hinſtellen und aller Welt zeigen ſoll man ein Weſen, aus deſſen 
Maul die Sauberkeit ſelber kommt. 

Aber die Nacht iſt kurz, und morgen ſpringt das Meuchelwort aus dieſem 
Haus hervor, uneinholbar, unentrinnbar — Herr Kortüm ſah eine Leiter nach 
der andern an: „Ja, dieſe an der Ecke genügt.“ 

„Nee, die alleene nich“, begann Lorenz, aber plötzlich rief er: „Wolln Se glei’ 
den Bolzen in Ruhe laſſen, Herr Kortüm! Der hält ſe doch!“ 

„Wenn ich ihn herausziehe?“ 

„Fällt je um, verdammich.“ 

„Und?“ 

„Un? Un?! Na, dann falln die vier Bretter in jeder Etage mit runger, 
verflucht noch ämal!“ 

„Und?“ 

„Heern Se, Herr Kortüm, wenn Se mich bloß von 'n Schkat geholt ham, 
daß ech mich hier draußen in der Nacht ärgern fol —“ 

„Ich will nur genau wiſſen, was dann noch wird, Meiſter“ — Kortüm zeigte 
beharrlich auf den Bolzen. 

„Dunnerwetter, dann ham Se zunächſt ämal in der Gegend hier kee ganzes 
Fenſter mehr!“ 

Der Hausherr zählte mit den Fingern zeigend die Fenſter: „Acht, elf, dreizehn. 
Hm. Was iſt das ungefähr für ein Objekt, lieber Lorenz?“ 

Der Maurer drehte ſich zu Monich um: „Herr Monich, ich gloobe —“ — 
er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu Herrn Kortüm u und wiegte 
bedenklich den Kopf. 

„Nu ſag's doch ſchon, was es koſt't.“ 

Lorenz blickte nunmehr ſcharf von einem zum andern, um ſich endgültig klar 
zu werden, ob etwa die beiden gemeinſchaftlich einen ſtarken Trunk getan hätten. 
Monich aber trat an den Maurer heran und zog ihn an der Rockklappe: „Paß 
uff, Lorenz. Du biſt ä orntlicher Mann. Un Herr Kortüm gibt dir Arbeet. 
Was er will, weeß'ch ooch noch nich. Aber das weeß ch: hier is Not am Mann. 
Not, verſchtehſte mich?“ 

Dieſe Rede klang verſtändig. Betrunken konnten ſie alſo nicht ſein. Lorenz 
rechnete eine Weile. Dann nannte er eine erkleckliche Zahl. Jetzt rechnete Herr 
Kortüm, aber nur kurz: „Monich“, ſagte er, „das iſt noch nicht ſo viel wie 
zwei weitere Gaſttage. Lorenz, ſagen Sie mir: kann dieſer Bolzen heraus⸗ 
gezogen werden, ohne daß ein Menſch zu Schaden kommt?“ 

„Nu, Herr Kortüm, wenn o'm grade eener aus 'n Fenſter guckt un die 
Bretter falln uff 'n Kopp, da kenn'n ſchon Beſchädigungen eintreten.“ 

Herr Kortüm machte eine große Armbewegung waagrecht durch die Luft. 
Scheinbar rechnete er mit ſolchen Beſchädigungen nicht: „Ich meine, ob der brave 
Mann, der dieſen Bolzen ſachgemäß lockert, zu Schaden kommen kann.“ 

„Das kommt druff an, wer'ſch macht.“ 
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d wenn ie es machen? i N 
„che: Mei’ eechnes Gerüſte ſoll ich Ac e Ich als Maurer ae 

doch nich — | 

„Siehſte, Kortüm? Das is wie mit 'n Gogeln, wenn ich gogle, un mit'n 
Eſſen, wenn du was neinſchmierſt: ä Fachmann muß es fin, un ä Fachmann 
kann doch nicht in ſei eechnes Fach —“ 

„Ich würde Ihnen hiermit ſogleich den neuen Auftrag erteilen, das Gerüſt 
übermorgen wieder in üblicher Weiſe herzurichten.“ 

„Na, Dunnerwetter —“ 

„Wollen Sie?“ 


„Na, zum — hm — paſſiern kann niſcht ... aber, zum —“ ſchließlich war 70 


es wieder ein kleiner Sonderauftrag. Und Herrn Kortüm kannte man ja in der 

Gegend 05 
Ein Bauherr ſchloß hier mit ſeinem Unternehmer zu beiderſeitiger Zufrieden⸗ 

heit ſchließlich einen Vertrag, wie Lorenz noch keinen geſchloſſen hatte, da ſolche 

Arbeiten auf den Fachſchulen nicht in Betracht gezogen werden. ö 
„Punkt vier Uhr dreißig morgen früh, Lorenz.“ 


* 


Und Punkt vier Uhr dreißig früh am andern Tag, als der Danielaſt mit 
allen ſeinen Seitenzweigen im Schlafe lag, geſchah ein Schlag im Schottenhauſe, 
daß die Wände bebten. Fenſterſcheiben praſſelten klirrend in die Zimmer. Türen 
flogen auf. Rufe gellten durch die Flure. Das elektriſche Licht ging nicht an. 
Es war ſtockdunkel. 

Aber der Kortümſtamm war wach, der liebe Friedrich Joachim und Monich, 
fein Freund. Kortüm wandte ſich zu der nicht vom Unheil betroffenen Süd⸗ 
front, Monich dagegen übernahm die Nordfront. Er war ſolche nächtliche Panik 
gewohnt. Wenn es brannte, mußte er auch zunächſt die Menſchen zur Vernunft 
bringen. i 

Lieſe kam ſchreiend die Treppe herabgerannt. 

„Du mußt lauter ſchrein, Mächen!“ rief Monich, „de Welt geht unter.“ 

Lieſe ſchrie noch lauter. 

„So is es gut.“ 

Herr Kortüm trug vorſichtig einen brennenden Kerzenleuchter in der Hand. 

„Darf ich die gnädige Frau ſprechen?“ ſagte er gemeſſen zu Konſtanzes 
Jungfer, die im Türſpalt flatterte. 

Konſtanze erſchien ſchon. Beinah hätte Herr Kortüm geſagt: „Auch Lachsroſa 
ſteht Ihnen.“ Sie zog den faltigen Mantel enger und vernahm in dem fchred- 
lichen Getöſe, das von der anderen Seite herüberſchallte, Kortüms ruhige 
Worte: „Es iſt nichts, Gnädigſte —“ 

„Nichts ſoll das ſein?!“ 

„Gar nichts. Eine Leiter iſt umgefallen. Aber nur auf der anderen Seite“ 
— er machte eine wegwerfende Handbewegung nach jener Seite — „und viel⸗ 
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leicht 1 5 einige nahezu 1 Bretter. Leider 55 im Augenblich das e 5 
triſche Licht nicht 0 werden. Ich erlaubte mir deshalb, Ihnen dieſen Leuchter 
zu bringen. Bitte.“ i 
„Aber Herr Kortüm. Das klang ja ſchrecklich. Und wie die Leute ſchreien.“ 
„Laſſen Sie ſie ſchreien. Während der Zeit können die Leute nicht reden. 
Bitte legen Sie ſich zur Ruhe. Es iſt nichts. Ich bürge Ihnen, Kortüm“ — 
er verbeugte ſich leicht. 
Sie ſchüttelte den Kopf, immer noch etwas ängſtlich: „Dann bin ich neu⸗ 


gierig auf morgen früh —“ 


„Ich auch. Gute Nacht, liebe gnädige Frau.“ 
Monich hatte auf der Nordſeite ſchwereren Dienſt. Er verfügte auch über 


keinen Leuchter. Hier war Nacht. Nacht und Lärm. „Ulrich!“ hörte man rufen. 
„Willibald!“ „Udo!“ 


Monich begab ſich mitten ins Gedränge, um zu helfen, wo er konnte. „Licht!“ 


flehte Frau Tips. „Feuer!“ antwortete Monich. „Meine Hoſen ſind voll Glas⸗ 


ſcherben!“ ließ ſich Wodtkes zornige Stimme vernehmen. „Nich barfuß gehen!“ 


rief Monich. Seine ungereimten Worte trugen nicht zur Beruhigung bei, ſie 


vermehrten eher die Verwirrung. „Seid ihr hier verrückt geworden?“ fuhr ihn 
Holdermann an, der mit ihm zuſammenprallte. „Pſt“, machte Monich, „legen 
Se ſich gemütlich wieder uffs Ohr. Sie geht das niſcht an, was mir hier vor⸗ 
ham.“ „Ja, aber —“ „Pſt. Hier is alles in Ordnung. Verlaſſen Se ſich uff 
mich. Mei Name is Monich.“ 

„Hierher!“ „Sind Sie's?“ „Ihre Hand!“ „Oh Gott!“ Plötzlich ſah ſich 
der hilfsbereite Monich von flatternden Geſtalten umgeben. Er ſah zunächſt 
nur Schatten in der Nacht, aber fie beängſtigten den beherzten Mann — — 
das mußten Weiber fein... genau ſah er's nicht ... dieſe Weſen trugen infolge 
des Schreckens nicht Kleidung, die ſonſt üblich iſt — „Verflucht“, ſagte Monich 
— ſie waren es, die Küppen, die Schlick, die Lerche, die Tips. Erſchrocken 
wandte ſich Monich rückwärts. Aber hinter ihm ſtand Sidonie. Monich ver— 
ſuchte ſeitwärts durchzubrechen. Zu ſpät. Der Kreis hatte ſich geſchloſſen. Jetzt 
war das Hilferufen an ihm: „Kortüm!“ Sofort nahm der flatternde Ring 
um ihn die Loſung auf: „Kortüm!“ „Herr Kortüm!!“ ſchrie das ganze Haus. 
Raſch duckte ſich Monich und wollte entwiſchen. Sidonie ſah es, griff nach 
ihm: „Was iſt hier los!“ „Ich will bloß erſcht ä bißchen Licht ſuchen!“ 

Sidonie hielt ihn ſicher am Rock: „Antworten!“ 

Hier gäbe es manchmal Erdſtöße, ſtotterte Monich. Alles, was Kortüm ihm 
eingelernt hatte, brachte er hervor: „Das is äne verdammt vulkaniſche Gegend 
hier, un Erdbä'm ſin kee Schpaß!“ 

Das ſolle er andern weismachen, rief die reſolute Sidonie — „Unſinn!“ 

Erdbeben ſeien kein Unſinn, grollte Wodtkes Stimme in der Finſternis. 
Er hatte eben die letzten Scherben aus ſeinen Kleidungsſtücken geſammelt, ſoweit 
dies ohne Licht möglich war, und begann nun erſt, das Nötigſte anzuziehen. 

Es wurde Zeit, daß Herr Kortüm im Süden fertig war und ſich nach Norden 
wandte. Sein Licht hatte er auf der Südſeite abgegeben. Heller wurde es bei 
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; ee Ankunft ncht, aber deutlicher. Monich war frei. Kortüm ſtand im Kreise, \ 
und Kortüm ſah die Schatten an und ſprach: Gute Häuſer, die ins Wanken 
kämen, ſeien ein Unglück. Ein Glück ſei es aber, wenn ſolche Ereigniſſe im 


Angeſicht lieber Angehöriger vor ſich gingen — wenn er jetzt allein daſtände 


in ſeiner Heimſuchung! Gleich nach Sonnaufgang würde Monich, der mehreren i 


Gäſten bereits bekannte Leinwandhändler und Hauptmann der freiwilligen 
Feuerwehr Monich, mit einer Liſte herumgehen, in die ſich die Spender ein⸗ 
tragen möchten — der Kreis um den Sprecher wurde etwas geräumiger, Kor- 
tüm konnte ſich ſchon ganz frei bewegen — man hätte ihn, den lieben Friedrich 


Das F nene 


Joachim Kortüm, allerſeits ſo herzlich begrüßt, daß ſo viel Zuneigung ſicher auch 0 5 


in den Spenden wiederzuerkennen ſei. Noch ließe ſich der Schaden nicht völlig 


überſehen — der Kreis um Herrn Kortüm hatte ſich in eine unregelmäßige 


Zickzacklinie verwandelt, die Gäſte lehnten an den Wänden, am Treppengeländer, 


hier und da klappte eine Tür — leider, ſchloß Kortüm ſeine Rede an die 
Schatten, leider wäre am ſchwerſten die Küche betroffen. Sie ſei mit Scherben 


überſät. An Kochen ſei vorläufig nicht zu denken. Man wiſſe ja ſelbſt, wie 5 ; 


leicht Scherben verſchluckt würden und dann den Schlund, den Magen, die 


Gedärme oder noch edlere Teile verletzten. Aber die Brotkammer ſei Gott ſei 
Dank unbeſchädigt geblieben. Hunger brauche keiner zu leiden. Er würde reich⸗ 


lich Brot vorſetzen können, gutes, ſelbſtgebackenes Thüringer Landſchwarzbrot ... 


Kortüm ſah ſich um, Monich ſah ſich um — ſie ſtanden allein. Die Türen 


hatten ſich lautlos geſchloſſen. Es war ja auch langſam immer heller geworden. 
Eben ging überm Sachsſtein die Sonne auf. 

Wie ſah es hier aus! Ein Pantoffel lag da. Dort ein Handtäſchchen. Taſchen⸗ 
tücher, ein Spitzenumhang, ein Pelzkragen und oh — Monich bückte ſich und hob 
das Kleidungsſtück auf... roſa Kunftfeide... „Hm“, ſagte Herr Kortüm und 
ſah das Fundobjekt mit eg e Kopf von oben an... „hm“. 


Monich hielt die Kunſtſeide hoch. Es meldete ſich kein Inhaber — er ſah Kor⸗ 


tüm an: „Weg ſin ſe.“ 

Herr Kortüm aber hob die Augenbrauen und machte ein hochmütiges Geſi icht: 
„Siehſt du, Monich, ich habe den Punkt getroffen.“ 

Der alte Freund zählte kopfſchüttelnd an den Fingern auf: „Krach nich, 
Schadenfeier nich, Gift in der Soße nich, keene Scherben un keene Finſternis 
un Erdbä'm ooch nich — 

„Aber Geld, Monich.“ 

Monig ſchlug ſich leiſe auf den Bauch: „Un de Magengegend, Kortüm.“ 


15. Das erſſte Richtfeſt 


„Da haſte 's“ — Monich legte die Lifte der Spender auf den Tiſch. 

Herr Specht aus Zittau hatte eine Mark gezeichnet. Die anderen Gäſte er⸗ 
ledigten ihre Zahlungen bargeldlos — 

„ ham ſe geſagt“, ſetzte Monich hinzu. „Un nu, Kortüm, wo fe abgefahrn 
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fin un mir fin alleene, nu ſetze mal ä Punſch an — iel Materie un wenig Waſſer, 0 
verſchtehſte?“ 

„Allein ſind wir nicht, Monich. Was ſollte aus dem Richtfeſt werden! Frau 
Schröter iſt anweſend, Herr Profeſſor Holdermann —“ er ſtand auf und ſah 
ſich nach den Grundbeſtandteilen des Getränkes um. Bald dampfte es lieblich 
aus dem Bunzlauer Topf. Aber Herr Kortüm ließ Monich allein trinken. Ihn 
erfüllte in dieſer Stunde jene erlöſende Heiterkeit, die der Dankbarkeit nahe 
verwandt iſt. 

„Wie du dieſes Zeug trinken magſt, Monich — 

„Du haſt ooch nich fo viel durchgemacht wie ich. = hättſt ämal dadrzwiſchen 
ſchtehn ſolln! Vorne, hingene, links un rechts un überall eene, un wie die Dicke 
mich zu packen kriegte — das war die mit for ä Groſchen Roſaband, Kortüm — 
Schwerenot.“ 

Ja, Monich brauchte Stärkung. Kortüm entwickelte dafür die Richtfeſtpläne. 
In gemeinſamer Arbeit ſtellten beide ein gediegenes Programm auf, mußten 
aber zugleich einſehen, daß infolge der letzten Ereigniſſe das Richtfeſt wiederum 
verſchoben werden mußte: Lieſe hatte viel aufzuräumen, der Glaſer ſollte kommen 
— Herr Kortüm gab eine Woche zu. 

Jeden Morgen überflog der heimgeſuchte Gaſtgeber die Poſt vergeblich nach 
bargeldloſen Eingängen. Dafür bekam er ein Schreiben von dem zuletzt ein⸗ 
getroffenen Gaſt, jenem Herrn Specht aus Zittau, der mit Frau verwitweter 
Schlick entfernt verwandt war. Dieſer arme Mann hatte die weite Reiſe von 
Zittau aufs Schottenhaus gemacht, bekam bei der Ankunft kein ordentliches 
Menü mehr, dann fiel nachts vor ſeinem Fenſter das Gerüſt um, und morgens 
trat er die Reiſe wieder zurück nach Zittau an. Und gerade dieſer beſonders enf- 
fernte Verwandte hatte nicht nur eine Spende gezeichnet, ſondern auch den leb⸗ 
hafteſten Anteil an dem geheimnisvollen Phänomen in jener Nacht genommen. 
Er habe noch nie ein Erdbeben mitgemacht, hatte er Monich verſichert und ihn 
durch allerlei ſachliche Fragen in ſo ſchwere Bedrängnis gebracht, daß Monich 
ſchließlich ſagte: „Ich bin bloß für Feier zuſchtändig. In Erdbä'mſachen müſſen 
ſe ſich an Herrn Kortüm perſönlich wenden.“ Kortüm aber hatte ſeinerzeit auf 
der Weltreiſe mancherlei gehört und geſehen und war imſtande, viele ſonſt wenig 
bekannte Einzelheiten farbig zu ſchildern. Herr Specht ſchrieb nun, er hoffe, 
bald wieder einmal aufs Schottenhaus zu kommen. Die Gegend müſſe ſehr ſchön 
fein. Geſehen habe er leider nichts. Deſto mehr habe ihn der Erdftoß intereſſiert, 
und es ſei ihm eine Freude geweſen, beiliegenden kleinen Bericht abzufaſſen, 
welcher Herrn Kortüm hoffentlich auch Freude bereiten werde. 

Mit ſpitzen Fingern zog Herr Kortüm ein zuſammengefaltetes Zeitungsblatt 
aus dem Umſchlag und begann zu leſen. 

„Erdbeben in Thüringen“ hieß die Überfchrift. „Gelegentlich einer Tagung“ — 
„Tagung!“ rief Herr Kortüm empört — „wurden die Teilnehmer in der be- 
kannten Luftkuranſtalt des Herrn Kortüm Zeugen eines impoſanten Naturſchau⸗ 
ſpiels, das Gott ſei Dank ohne Schaden für die Beſucher abging und nur den 
Inhaber des Etabliſſements ſchädigte. Die Verluſte des Herrn Kortüm wurden 
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jedoch ſofort durch eine Kollekte der Angehörigen gedeckt“ — an dieſer Stelle | 


machte Herr Kortüm eine kleine Paufe, ſchluckte mehrmals, ſagte jedoch nichts 
und las weiter: „Schon am Abend vorher wurde heftiges Wetterleuchten feft- 
geſtellt. In der vierten Morgenſtunde erfolgte der erſte Erdſtoß. Als Bericht— 
erſtatter entſetzt aus dem Schlafe hochfuhr und ſich beſann, bemerkte er noch 


deutlich, wie das Handtuch an der Wand hin und her ſchwankte. Dabei war ein 


heftiges Getöſe wahrnehmbar, dem einzelne kurze Schläge folgten, vermutlich 
jene von den Erdbebenforſchern als Bodenknalle bezeichneten Geräuſche, die be- 


ſonders in Holland beobachtet und dort ‚Miftpöffers‘ genannt werden. Erfreu⸗ 


licherweiſe folgte dieſem Stoß kein weiterer. Es handelt ſich hier alſo um ein 
ſogenanntes Kurz⸗ oder Einſtoßbeben, welches im Gegenſatz zu den Lang- oder 
Mehrſtoßbeben nur einmal auftritt, aber dafür um ſo heftiger. Menſchenleben 
ſind nicht zu beklagen.“ 

Herr Kortüm ſchob das Blatt von ſich: „So. Miſtpöffers. Nun — man 
weiß ja, was manchmal berichtet wird ...“ Mit Recht gedachte er hier jener 
Preſſeſtimmen, die ihn nach Eröffnung ſeines Muſeums ſo gekränkt hatten. 

„Miſtpöffers“ — leichtfertig ſchob er das Blatt noch weiter von ſich. Bis 
an den jenſeitigen Tiſchrand. Dort bewegte es ſich eine Weile im Windzug wie 
ein ungeſchickter Schmetterling und verſchwand dann. 

Wohl verſtand Herr Kortüm, eine Sache in Bewegung zu bringen, aber keine 
befremdende Erfahrung konnte ihn zu der Einſicht bringen, daß eine Bewegung 
nicht ein Stoß iſt und ein Ende, ſondern fernhin in Wellen weiterrollt. 

Nicht alle Leute nahmen ſolche Erdbebennachrichten auf die leichte Schulter. 
Wer von Berufs wegen die Natur der Erdſtöße, der Bodenknalle und dergleichen 
Unheimlichkeiten erforſcht, kann ſich über keine einſchlägige Notiz wegſetzen. 

Eines Tages erſchien auf dem Schottenhaus ein Mann. Es war ſchönes 
ſonniges Frühlingswetter. Lieſe legte gerade die Kaffeedecken auf die Garten⸗ 
tiſche und hatte viel zu tun. Am Abend ſollte das Richtfeſt gefeiert werden. Sie 
muſterte den Mann. Wie ein richtiger Gaſt ſah er nicht aus. Er trug etwas zu 
kurze und ſtark verbeulte Hoſen. Sein Rock, der überall mit aufgenähten und 
zugeknöpften Taſchen verſehen war, mußte ebenfalls ſchon manche Reiſe hinter ſich 
haben. Lieſe hätte beinahe geſagt: wir brauchen nichts. Aber jetzt blickte ſie der 
knochig ausgetrocknete Mann plötzlich mit zwei ſcharfen grauen Augen an. 

„Ja?“ ſagte Lieſe ſchnell. 

Er rückte an der Nickelbrille, deren Bügel nur loſe oben auf den Ohrmuſcheln 
lagen — „Ich möchte Herrn Kortüm ſprechen.“ 

„Wen darf ich melden?“ 

„Doktor Windhebel“ — er fuhr ſich über das kurzgeſchnittene eisgraue Haar 
— „Aber ich habe wenig Zeit.“ 

Herr Kortüm ſchritt zunächſt eilig heran, dann begann er langſamer zu gehen. 
Er ſchätzte den Mann auf Nordzimmer ohne Bad. Höchſtens. „Bitte?“ 

„Windhebel. Vom Seismographen am Landesobſervatorium.“ 

„Aha“, ſagte Herr Kortüm höflich — er hatte trotzdem keine Ahnung, wo 
der Mann herzukommen vorgab. Wenn er nur nicht mit mir verwandt ſein will, 
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dachte Kortüm. Fortlaufen und im Lexikon nachſchlagen konnte er nicht, um zu 7 


begreifen, in welche geradezu verzweifelte Verwandtſchaft er rettungslos zu geraten 
begann — ohne Übertreibung in die des lieben Gottes, der, als Herr der Erde, auch 
als der Herr der Erdbeben zu gelten hat. Wenigſtens der bisherigen; ſeit dem 
Kortümbeben wird man wohl mit einer neuen Ara der Erdbeben rechnen müſſen. 

„Aha“, hatte Herr Kortüm geſagt, und der Mann antwortete: „Ich gehe 
zunächſt durch Erdgeſchoß und Kellerräume.“ 

„Verzeihung — in meinen Keller?“ 

Doktor Windhebel betrat bereits das Haus. Er ſtand in der Halle, ließ den 
Blick über das Mauerwerk ſchweifen. An einem Mauerriß blieb er ſtehen, bohrte 
mit einem Bleiſtiftende darin und ſagte: „Alt?“ 

Gott bewahre mich, dachte Kortüm — der Kerl kommt von einem Bauamt: 
„Sehr alt“, verſicherte er, „außerordentlich alt“ — ich brauche nur das Richtfeſt 
anzuſetzen, fuhr er ſtill für ſich fort, und ſchon erſcheinen Hinderniſſe — — Wind⸗ 
hebel ſtreifte ihn mit einem Blick. Er ging weiter. Jetzt blieb der Gelehrte vor 
dem Kaminbild ſtehen: „Das ſind Sie“, ſagte er. 

Herr Kortüm richtete ſich auf, nahm die Stellung des Porträts an, um den 
Vergleich zu erleichtern — 

„Lohnt das?“ fragte der Doktor. Erſtarrt ſah ihn Kortüm an. Aber der Mann 
ſagte nur „na“, rückte an der Nickelbrille und ſchritt weiter. Den Vorratskeller 
durchwanderte er in Kortüms Geſellſchaft, den Kohlenkeller, den Weinkeller. Er 
betrachtete das Mauerwerk. Da kann er gucken, wie er will, dachte Kortüm ſtolz — 
die Mauern ſind gut. Er hatte recht. Wohlgefügt und wohlerhalten ſtanden ſie 
da. Durchs ganze Haus ging Doktor Windhebel, bis ins Muſeum hinauf. Hier 
verweilte er etwas länger, ſuchte nicht mehr nach Mauerriſſen und ſah Herrn 
Kortüm öfter von der Seite an. Schließlich wanderte er durch den Garten, warf 
gelegentlich einen Blick in die ſeltſame Landkarte, die er bei ſich trug und wandte 
ſich zum Hofe. Hier aber blieb der Gelehrte ſtehen. Erſchrocken ſtarrte er den 
Püſterich an — ſchritt langſam um ihn herum — dann faltete er ſeine Karte 
zuſammen, ſteckte das Merkbüchlein ein und ſah Herrn Kortüm nunmehr von 
vorne an. 

„Ja —“ begann er. 

„Bitte?“ ſagte Herr Kortüm. 

„Wir gehen beſſer auf die andre Seite. Da haben wir Sonne.“ 

Herr Kortüm folgte ihm. Windhebel ſetzte ſich an einen Gartentiſch, machte 
ein Geſicht wie ein Arzt, der ſich klargeworden iſt, rückte die Brille und ſagte 
mit einer Behaglichkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte: „So. Nun erzählen 
Sie mir genau der Reihe nach Ihre Wahrnehmungen.“ 

Aber Herr Kortüm hatte jetzt das Benehmen dieſes Mannes ſatt und ſprach: 
„Wollen Sie mir bitte ſagen, was Sie hierherführt?“ 

„Ich ſagte es doch. Haben Sie es nicht gehört?“ — Windhebel nahm die 
Brille ab und rieb ſich langſam und gründlich die Augen. Dabei ſprach er: „Unſere 
Apparate haben keine Spur von einem Erdbeben am Achtzehnten dieſes Monats 
verzeichnet.“ 
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Rar Sorten fehr f ich 10 und lächelte: „Hm. Jie eh 

„Es liegt alſo eine Störung vor“ — en zog das Zeitungsblatt 
heraus — ö 

„Natürlich“, ſagte Herr Kortüm höflich. 

„Das nimmt uns wunder“, fuhr Windhebel 1 

Herr Kortüm nickte verſtändnisvoll. 

„Und deshalb komme ich ſelbſt.“ 

„Sehr angenehm.“ 

Plötzlich ſetzte Doktor Windhebel die Nickelbrille auf und ſah Herrn Kortüm 
än: „Dieſen Bericht haben Sie abgefaßt?“ 

„Ich faſſe nie Berichte ab.“ 

„Aber Sie kennen den Schreiber?“ 

„Flüchtig.“ 

„Alſo bitte, Herr Kortüm.“ 

Nun begann eine Schilderung auf Leben und Tod. Klar konnte man Kortüms 
Darſtellung nicht nennen. Das hätte Monich beſſer gemacht. Kortüm ließ wichtige 
Dinge weg, weniger wichtige, zum Beiſpiel das Roſafundobjekt, ſchilderte er mit 


einer Treue, die einer wiſſenſchaftlicheren Sache würdig war. Und Monichs Er⸗ 1 


lebniſſe mit den Witwen legte er dar, daß Windhebel den Wunſch äußerte, jenen 
Herrn Monich möchte er auch noch kennenlernen. Wodtkes Glasſcherben ſpielten 
keine kleine Rolle, und zuletzt handelte es ſich nur noch darum, ob ſechs oder acht 
Bretter heruntergefallen waren. 

„Ausgezeichnet“, ſagte Windhebel. „Es wird richtig ſein, erſt ein wenig zu 
frühſtücken. Was haben Sie!“ 

Einen vorzüglichen Schinken in Burgunder mit Perlzwiebeln empfahl ihm 


Herr Kortüm — „Ich werde ihn ſelbſt zubereiten“, ſagte er und eilte, ohne wei⸗ 


teres abzuwarten, in die Küche. 

Windhebel ſah ihm über die Nickelbrille nach: „Da läuft er. Iſt das da⸗ 
geweſen? Ein Erdbeben ſimulieren?“ 

Fachlich war ſein Auftrag hier oben erledigt. Nach Tiſch konnte Windhebel 
guten Gewiſſens zum Bahnhof gehen, und Herr Kortüm wünſchte nichts ſehn⸗ 
licher. Aber trotz der Menſchenverachtung, in die Leute ſeines Berufes nur zu 
leicht verfallen, ärgerte ſich der Erdbebenforſcher: immerhin war er doch ein welt⸗ 
bekannter Fachmann, und ihm hier eine ſolche Geſchichte aufzutiſchen ... an der 
aber zum Teufel irgendwo was Wahres fein mußte ... Windhebel ſteckte achtlos 
die erſte Gabel Eſſen in den Mund. Dann aß er langſamer. Zuletzt ließ er Biſſen 
um Biſſen auf der Zunge zergehen. Nein — kein Wort gegen dieſen Schinken! 
Herr Kortüm mußte ihn mit unendlicher Liebe gekocht haben — ja: dieſen 
Schinken hat alſo ein Erdbebenſimulant gekocht — vortrefflich gekocht in gutem 
franzöſiſchem Burgunder. Wer aber ſo kochen kann — wer ein ſolches Anweſen 
beſitzt — Windhebel ſah ſich um — und in einer ſo friedſamen Landſchaft wohnt 
— Y und dann lügt, dieſe Landſchaft ſtehe nicht mehr feſt — ein ſolcher Mann 
muß ſeine Gründe haben. 

„Und ſolche Gründe gehen noch über den Schinken und über das Erdbeben“, 
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ſagte Windhebel und klopfte an den Tellerrand. Lieſe brachte die Rechnung. Aber 
der Gaſt ſprach: „Ich bleibe heute hier. Ein Zimmer.“ 

Er ſchlenderte durch den Garten, durch die Halle. Herrn Kortüm traf er leider 
nirgends. N 

„Der arbeer’t jetzt“, ſagte Liefe. 

„Arbeitet. So.“ — Windhebel blickte zu Kortüms Bildnis auf. Holdermann 
war ein großer Porträtmaler und verſtand, die Seele eines Menſchen zu offen⸗ 
baren. Aber die letzten Dinge in Sachen Kortüm blieben trotz des guten Bildes 
dem Doktor Windhebel, deſſen Augenmerk beruflich ja vor allem auf die Probleme 
des Zugrundegehens gerichtet war, vorläufig noch dunkel. Er ſah nach der Uhr: 
„Ich werde mir das Muſeum dieſes Mannes etwas näher anſehen.“ Muſeen 
waren ſonſt ſeine Sache nicht: Sammeln lohnt nicht, pflegte er zu ſagen — 
Windhebel wußte beſſer als andre um den Unbeſtand der Dinge — auch der- 
jenigen Dinge, die ſogar der Juriſt unverfroren als Immobilien bezeichnet. Ach, 
es war ja alles fo mobil .. . in Anſchauung der wandelbaren Ewigkeitswerte rings 
um ihn herum im Weltall glaubte Windhebel nur noch an eines: an das Erd— 
beben. Er ſah das Glas nicht an, aus dem er trank. Aber was er trank und 
was er aß, das wußte der Gelehrte gut — im Augenblick hielt ja die Kruſte 
noch über dem feuerflüſſigen Innern dieſes Erdballes. 

Stück für Stück des Kortümmuſeums beſah er, und ſo wenig ihm ſonſt gefiel 
auf Erden — dieſes Muſeum war nach ſeinem Sinn! Hier war alles zer⸗ 
brochen, nichts mehr ganz und bei Kräften und in Form — eine lehrreiche 
Sammlung! 

„Ich werde dieſen Herrn Kortüm öfter beſuchen“, beſchloß Doktor Windhebel. 

Da ertönte Muſik. Dorfmuſik. Er trat ans Fenſter. Im Hofe unten ſtanden 
Männer, die auf Trompeten blieſen, trommelten und Geigen ſtrichen. Roſtbrat⸗ 
würſte dampften auf einem Herd. Ein bekränztes Bierfaß wurde auf einer Schub- 
karre herangefahren. Und da ſtand er ja auch ſelber, mitten unter den Leuten, 
dieſer Herr Kortüm. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ſah in die 
Höhe. Hoch auf dem Dachgebälk des Neubaues leuchtete ein bunter Kranz mit 
meterlangen, wehenden Bändern. Die Muſikanten ſetzten ihre Inſtrumente ab. 
Ein Zimmermann erſchien zwiſchen den Dachbalken, hielt ein Weinglas in der 
Hand und begann zu ſprechen. Windhebel öffnete das Fenſter. Viel verſtand er 
nicht. Aber als der Zimmermann plötzlich das Weinglas austrank und an den 
Balken warf, daß es zerſplitterte, nickte der Gelehrte. 

(Schluß folgt) 
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Als die gute Tante Karin Michaelis uns 
das Gruſeln beibringen wollte, erzählte ſie 


vom gefährlichen Alter der Frau. Die 


Sache ſcheint aber nicht zu ſtimmen, da 
das Thema längſt wieder in Vergeſſenheit 
geraten iſt. Kunſtwerke hingegen haben 


tatſächlich nicht nur eine, ſondern zwei ge⸗ 


fährliche Altersperioden. Sie fallen ent⸗ 
weder ans Ende der erſten Saiſon oder 
treten nach Ablauf eines Menſchenalters 
ein. Sobald einem Romane mit wirkungs⸗ 
vollem Einband und Titel ein paar lob⸗ 


preiſende Beſprechungen zuteil wurden, 
raufen ſich die Abonnenten der Leihbiblio⸗ 


theken um das Buch. Nach einem halben 


Jahre warten fünf oder ſechs zerſchliſſene 


Exemplare vergeblich auf den Leſer. Man 
darf fragen, ob Bücher, Bilder oder Thea⸗ 
terſtücke, die ſo unheimlich raſch verwelken, 
als Schöpfungen der Kunſt gelten können. 
Das gefährliche Alter eines Kunſtwerkes 
iſt das dreißigſte Jahr. Sagt auch die 
nächſte Generation „Ja!“ dazu, dann iſt 
es um die verhängnisvolle Klippe herum⸗ 
gekommen; getroſt kann ihm die kleine 
Ewigkeit zweier weiterer Generationen 
prophezeit werden. 

Das Werk Johannes V. Jenſens wird ſo 
lange dauern. „Mr. Wombwell“, die Aus⸗ 
wahl einiger ſeiner heimiſchen Himmer⸗ 
land⸗Erzählungen, ſchmal und billig, iſt 
eine der koſtbarſten Gaben des vergange⸗ 
nen Weihnachtsbüchermarktes. Junge 
Menſchen, denen man die Geſchichten in 
die Hand drückte, waren ſo begeiſtert, ſo 
hingeriſſen, wie wir es vor dreißig Jahren 
geweſen ſind, als dieſer geniale Däne in 
dem Buche „Die Welt iſt tief“ ſeine 
Stimme, die im Tonfall und Ausdruck 
durchaus ſeine Stimme war, zum erſten 
Male erhob. „Und ſo ſauſte ich in die 
Welt hinein, in der ich zu Hauſe bin, in 
die donnernden Wälder der Ziviliſation 
aus Eiſen und Stein.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten klang der herrliche, erkenntnisvolle, 
ſelbſtironiſche Bericht über die Urwälder 
Indiens aus, deren verwunſchene Unge⸗ 
bändigtheit dem Leſer unmittelbar auf den 
Leib rückte. Der männliche und ſehr ge- 
ſcheite Johannes Vigo Jenſen hat ſich die 
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Fähigkeit des großen Indianerſtaunens, 
dieſe unſchuldsvolle Gabe der Kinder und 
Wilden, bewahrt. Er ſieht alle Dinge mit 
unverbildeten Sinnen gleichſam zum erſten 
Male an und gewahrt Eigenſchaften, für 
die er Ausdrücke von hämmernder Schlag⸗ 
kraft, für die er verblüffend kennzeichnende 
Beiwörter, einprägſame Bilder und Ver⸗ 
gleiche formt. Die ſchlichten Erzählungen 
haben die ſymbolhafte Gewalt uralter Sa⸗ 
gen. Die Schlußfolgerung aus ſachlicher 
Beobachtung wächſt ſteil ins Irrationale 
empor. Hier ſoll nicht aus heiterem Him⸗ 
mel ein umfaſſender Lobgeſang auf den 
großen Dänen angeſtimmt werden. In 
aller Beſcheidenheit wollten wir bloß ein⸗ 
mal anfragen, wie das eigentlich mit dem 
literariſchen Nobelpreis iſt, für den Jen⸗ 
ſen einige Male vergeblich vorgeſchlagen 
wurde. Das Meiſterwerk des Ruſſen 
Iwan Bunin — um mit Abſicht nicht den 
unbeträchtlichſten Preisträger herauszu⸗ 
greifen — die Novelle „Der Herr aus 
San Franzisco“, reicht knapp an viele Er⸗ 
zählungen Jenſens heran. Kaum an „Ara⸗ 
bella“, dieſe keuſche und zarte Dichtung, 
die im beſoffenſten Hafenviertel Singa⸗ 
pores von einem Steuermann und einer 
Bordellwirtin handelt. Nicht an „Loui⸗ 
ſon“, dieſe von ſilbergrauer Pariſer Luft 
durchwehte jugendfrohe Geſchichte, oder an 
„Dolores“, an die man in Spanien an 
jeder Straßenecke erinnert wird. Auch nicht 
an „Olivia Marianne“, einen Skizzen⸗ 
band, in dem Batavia — „Sukabumi 
und Bandung: klingt das nicht wie ein 
Griff in ein Saiteninſtrument?“ — mit 
allen Sinnen bereit aufgenommen und 
künſtleriſch wiedergeboren wurde. Von der 
in Sibirien ſpielenden Erzählung „Frau 
Dominick“ ganz zu ſchweigen. In den hiſto⸗ 
riſchen Romanen, aus denen das Raunen 
verſchollener Zeiten herüberhallt, fällt der 
eigenſinnige und eigenwillige Denker und 
Gelehrte Jenſen dem viſionären Geſtalter 
leider immer wieder hemmend in die Arme. 


* 


Auf dem Waſchzettel des Verlages 
S. Fiſcher iſt zu leſen, die Geſchichte 
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„Mr. Wombwell“, die in Dänemark als 
das Meiſterwerk Jenſens gilt, ſei in 
Deutſchland bisher unbekannt. Hier ſtehe 
ich von der Bank auf und weiſe dem Herrn 
Lehrer eine deutſche Übertragung vom 
Jahre 1924 vor, enthalten im Sammel⸗ 
band „Dolores“, erſchienen im Verlag 
S. Fiſcher. Wer mir nicht glaubt, möge 
ſich vorſichtig bei meinen Freunden erkun⸗ 
digen. Aber auch die vorſichtigſte Anfrage 
wird eine wütende, geradezu gehäſſige Be⸗ 
jahung zur Folge haben. In jenen vor⸗ 
gerückten Stunden nämlich, wo das Ge- 
ſpräch vom Niveau abſackt und das Be⸗ 
dürfnis ſich einſtellt, einen kräftigen Biſ⸗ 
ſen zwiſchen die Zähne zu bekommen, um 
geiſtig die Sache einigermaßen wieder ein⸗ 
zurenken, habe ich mich wohl allzuoft ver⸗ 
leiten laſſen, aus Wombwell vorzuleſen. 
Dieſem einfachen Berichte von einem ame⸗ 
rikaniſchen Wanderzirkus, der im Himmer⸗ 
lande ein Gaſtſpiel gibt. Man las die 
Seiten über die Errichtung des Portales. 
„Aber ſeine Aufſtellung glich mehr einem 
Bombardement, einer Sprengung und 
Beſchießung, als einer Arbeit in Friedens⸗ 
zeit.“ Man las die von inniger Heimat⸗ 
liebe erfüllten Stellen, wo übereinander⸗ 
getürmte träge Sommerwolken die blühen⸗ 
den und duftenden Wieſen des däniſchen 
Himmerlandes hoch überglänzen. Schade, 
daß man nicht Däniſch kann. Beide Über⸗ 
ſetzungen, die vom Jahre 1936 und jene 
von 1924, weichen im Wortlaut und in 
der Sprachmelodie untereinander ab. Die 
Wahrheit liegt beſtimmt wieder einmal in 
der Mitte. Nachdem ich mit „Wombwell“ 
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keine Gegenliebe mehr finde, leſe ich in 


ſolchen Stimmungen das „Lied von der 
Glocke“ vor. Das iſt nicht Snobismus mit 
umgekehrten Vorzeichen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich proteſtieren alle Anweſenden. „Wir 
find doch nicht in Sexta.“ Man laſſe ſich 
nicht beirren! Wenn Sie geendet haben, 
werden Sie ſich vor begeiſterten Zurufen 
kaum retten können. Die zur Zeit graſſie⸗ 
renden romanhaften Biographien, die die 
beliebten Tatſachenberichte abgelöſt haben, 
verſchonen keinen einigermaßen bekannten 
Menſchen. Dabei fällt auf, daß viele der 
verarbeiteten Größen den „Fauſt“ angeb⸗ 
lich auswendig kannten. Schön und gut. 
Allerlei Hochachtung. Inzwiſchen lauere 
ich auf den berühmten Mann, der zur Ab⸗ 
wechſelung die „Pandora“ vollkommen be- 
herrſcht. Rühmt ein Feſtredner ſtatt der 
gangbarſten großen Klaſſikernamen Alt⸗ 
dorfer, Cranach, Pierro della Francesca 
oder Hercules Seghers, erwähnt er ſtatt 
der Madonnen Raffaels die Zeichnungen, 
ſtatt der „Nachtwache“ den Kaſſeler „Se— 
gen Jacobs“: der Mann iſt echt, denn er 
fühlt und glaubt, was er ſagt. Sollte zu⸗ 
fällig jemand da ſein, der den Schlußakt 
vom „Wallenſtein“, in dem die losgelaſſe⸗ 
nen Elemente rumoren, wo die vom 
Sturm angepackte Wetterfahne ſich krei⸗ 
ſchend in den Angeln dreht, die Sterne 
wankend ihre Bahn verlaſſen und eine 
Todesſtimmung waltet, ſtill, feierlich, be⸗ 
drückend, ſollte jemand den Akt faſt aus⸗ 
wendig kennen: wer immer er auch ſei, er 
iſt unſer Kamerad und Weggenoſſe. 
Plietzsch. 


Literariſche Rundfhau 


El 
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„Pro Imperatore” 


So lautete der Titel eines Aufſatzes, der 
im Februar 1909 in der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſchienen iſt. Sein Verfaſ⸗ 
ſer war der Graf von Leyden, der Bruder 
der Lady Blennerhaſſett, einer ſtändigen 
Mitarbeiterin der „Deutſchen Rundſchau“, 
die neben anderen klugen Büchern eine 
ausgezeichnete Biographie des Kardinals 
Newman ſchrieb. In dieſem damals viel 
beachteten Aufſatz verſuchte der frühere 
Diplomat, nachdem die hohen und trüben 
Wogen der Erregung aus den November- 
tagen 1908 über das Daily⸗Telegraph⸗ 
Interview und die Ausſprache des Fürſten 
von Bülow — der es ſeinen „Denkwür⸗ 
digkeiten“ vorbehielt, die eigene Erbärm⸗ 
lichkeit auf dem Wege der Selbſtanzeige 
allen klarzumachen — mit Kaiſer Wil⸗ 
helm II. etwas abgeebbt waren, in der 
wohlerzogenen Sprache jener Zeit die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit freizulegen von den Wol⸗ 
ken böswilliger Fälſchung und Verdächti⸗ 
gung aus Unwiſſenheit. „Nur die letztere 
[die Krone] muß“ — fo hieß es in dem 
Artikel — „das Bleibende, das Unent- 
behrliche ſein, ihr Träger wie die Inſtitu⸗ 
tion ſelbſt in Herz und Vernunft des 
Volkes obenanſtehen. Die Kämpfe des 
Tages, in denen die Geſetze der Vornehm⸗ 
heit ſo leicht verletzt werden, müſſen an 
der Krone vorübergleiten können.“ Es 
war einer der wenigen Verſuche, fern von 
jedem Byzantinismus das richtige Bild 
des Kaiſers — weder in der magiſchen 
Beleuchtung einer lakaienhaften Preſſe 
noch in dem ſyſtematiſchen Verdächtigungs⸗ 
nebel anderer Kreiſe — dem deutſchen 
Volke zu zeigen. Für den Herausgeber der 
„Deutſchen Rundſchau“ war die Auf- 
nahme des Artikels die endgültige Liqui⸗ 
dierung der unüberwundenen Spannung 
durch die Beſchlagnahme der Zeitſchrift bei 
der durch Geffken bewirkten Veröffent- 
lichung des Tagebuchs von Kaiſer Friedrich. 


* 


Es iſt für die Menſchen unſerer Tage 
nicht ganz einfach, ſich eine klare Vor⸗ 


12 


ſtellung von der Größe der Verunglimp⸗ | 


fungen der höchſten Stelle in der deut⸗ 
ſchen Offentlichkeit zu machen, die damals 
bei der ſchrankenloſen Preſſefreiheit trotz 
des Majeſtätsbeleidigungsparagraphen und 
einer zum mindeſten in manchen Landes⸗ 
teilen übereifrigen 
möglich war. Solche Möglichkeit war um 
fo erſtaunlicher, als wir uns damals im 


Deutſchen Reiche, wenn man den Aus 


ſagen der kaiſerfeindlichen Preſſe Glauben 
ſchenken ſollte, auf dem Höhepunkt des 
„perſönlichen Regiments“ befanden. Aus 
dieſer Atmoſphäre führt eine ſchnurgerade 
Linie, die freilich niemals mit der geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit zum Decken zu bringen 
war, zu der Flut von Haß und Schmutz, 
die im Nachkriegsdeutſchland ſich über den 
wehrloſen, in der Verbannung ſchweigen⸗ 
den früheren Kaiſer ergoß. In dieſer Zeit 
war es ein ausſichtsloſes Beginnen, gegen 
die Meute aus Gründen einfacher menſch⸗ 
licher Ritterlichkeit einem tragiſchen Schick⸗ 
ſal gegenüber anzutreten. Die wenigen, 
aus anſtändigem Herzen geborenen Ver— 
ſuche, einer Feſtlegung der Verfälſchung 
eines ganzen Lebens entgegenzutreten, 
mußten ergebnislos bleiben. In jener Zeit 
erhielt der Schreiber dieſer Zeilen einen 
Brief mit einem Aufſatz desſelben Grafen 
von Leyden, der in dieſer Arbeit unter Be⸗ 
zugnahme auf ſeinen früheren Artikel für 
den geſtürzten Kaiſer am gleichen Platze 
eintreten wollte. Der Aufſatz war ritter⸗ 
licher, als er klug war, und konnte nicht 
erſcheinen, weil der alte Diplomat die 
maſſive Sprache und den Jargon der über 
uns hereingebrochenen Zeit nicht verſtand. 

Es iſt ein alter Grundſatz des Front⸗ 
ſoldaten, daß es gegen Granaten und 
Trommelfeuer keinen Heldenmut, ſondern 
nur Deckung gibt. So muß auch der Ken⸗ 
ner menſchlicher Herzen in ihrer ganzen 
Gebrechlichkeit — trotz ſelbſtverſtändlicher 
Bejahung der unabdingbaren männlichen 
Verpflichtung, für die Wahrheit alles, 
ſelbſt den eigenen Kopf einſetzen zu müſſen 
— ſich in Zeiten, wo der Irrſinn auf der 
Straße raſt, ſagen, daß heroiſches Ein⸗ 
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Staatsanwaltihaft 
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treten ohne Erfolgsmöglichkeit nichts als 
eine ehrenwerte Dummheit iſt. Er darf es 
in der Sicherheit, daß das menſchliche 

triebe in ſeiner Torheit und ſeinem Irren 
ſich von ſelber reguliert auf ein erträgliches 
Maß und daß manche Dinge ohne die Hilfe 
der Zeit niemals auf ihre richtige Größen⸗ 
ordnung zurückgeführt werden können. 


* 
Vor zwei Jahren erſchien das Buch eines 
Engländers „Fabulous Monster“ 


im Verlage von Edward Arnold & Co. 
in London. Verfaſſer iſt J. Daniel 
Chamier. 

Der ſeltſame Titel bedarf der Erklärung. 
Chamier ſelber ſagt darüber: „Das Ein⸗ 
horn wird in der Heraldik und in den 
alten Sagen als Symbol der Reinheit 
und uneigennütziger Geſinnung verwendet; 
meine Anſichten über Einhörner habe ich 
aber eigentlich mehr einem phantaſievollen 
Buche von Lord Dunſany ‚The King of 
Elfland's Daughter“ entnommen, deſſen 
Titelbild ein Einhorn zeigt, das von ver⸗ 
folgenden Hunden zu Boden geriſſen wird. 
Dort iſt von den Einhörnern geſagt, daß 
ſie von jenſeits der Grenze kommen, die 
das Elfenland von den „Gefilden, die wir 
kennen“, trennt; wenn fie aber herüber- 
kommen, ſo werden ſie natürlich zu Tode 
gehetzt. Dieſe Vorſtellung vom Einhorn 
brachte mich dann auf die Idee des Buch—⸗ 
titels und auf das Motiv vom „Kampf 
um die Krone‘. Auch fanden ſich einige 
Einhörner in der Bibel, die ſich dem Ge— 
dankengut einfügten.“ 

‚Über dieſem Buche ſteht als ungeſchriebe⸗ 
nes Motto der Aufſatztitel des Grafen 
von Leyden. Chamier iſt ein Mann von 
einigen vierzig Jahren, ein nach jeder 
Richtung hin unabhängiger Engländer, 
dem ſeine äußere Lage es geſtattet, ſeinen 
Neigungen zu leben, und dem ſein eigenes 
Geſetz es befiehlt, die Wahrheit zu ſuchen. 
Aus der widerſpruchsvollen Literatur über 
den früheren deutſchen Kaiſer — Chamier 
kennt ſie ganz, auch die Bücher, die er im 
Literaturverzeichnis nicht nennt — ergab 
ſich für ihn die innere Verpflichtung, durch 
ein genaues Studium der Quellen zu 
einem wahrhaften und ungefälſchten Bild 
Wilhelms II. zu ſtreben. Er iſt unbe⸗ 
fangen und ohne ein thema pobandum 
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an ſeine ſchwierige Aufgabe herangegan⸗ 
gen, sine ira et studio, und hat ſo die 
Gefahr vermieden, nicht als ernſter For⸗ 
ſcher gewertet zu werden. Sein Stil be⸗ 
kräftigt in jeder Zeile, daß hier ein freier 
Geiſt von ſehr klarer und ſehr überlegener 


Haltung und ausgeſprochener Eigenart am 
Werke war. Die engliſche Offentlichkeit 


hat ſeine Arbeit anerkannt, und auch die 
engliſche Wiſſenſchaft hat ſich mit der Zu⸗ 
rückhaltung der Zunft unter Hervorhebung 
unterlaufener kleiner Unrichtigkeiten nicht 
negativ zu dieſem Werke geſtellt. Irgend⸗ 
eine Verbindung mit Doorn und dem 
Hauſe Hohenzollern hat nicht beſtanden. 
So iſt hier ein neuer weſentlicher 
Beitrag zur Kriegsſchuldfrage ge 
liefert, an dem vorüberzugehen die Pflicht 
gegen das eigene Volk verbietet. 

Von dieſem Buche iſt jetzt unter dem Titel 
„Ein Fabeltier unſerer Zeit“ im 
Amalthea⸗Verlag, Wien, eine deutſche 
Überſetzung erſchienen. Die Überſetzerin, 
die ſelber über eine gründliche Kenntnis 
der Materie verfügt und übrigens in vol⸗ 
lem Einverſtändnis mit dem Verfaſſer 
einige der landläufigen, noch nicht aus⸗ 
gerotteten Unrichtigkeiten und Verdrehun⸗ 
gen der hiſtoriſchen Wahrheit in Anmer- 
kungen berichtigt, bleibt ungenannt. Es iſt 
Fräulein Dora von Beſeler, die bei dem 
reichsdeutſchen Verlag wegen Herausgabe 
der Überſetzung vergeblich angeklopft hat. 
Es handelt ſich in dieſem Buche und in 
ſeiner deutſchen Überſetzung nur um den 
Dienſt an der geſchichtlichen Wahrheit, 
dem kein Menſch von Gewiſſen ſich zu ent- 
ziehen das Recht hat. Darüber hinaus 
aber iſt dieſes Buch ein Beitrag von emi- 
nenter Wichtigkeit zur menſchlichen Pſycho⸗ 
logie überhaupt. 

Wir geben in folgendem lediglich die An⸗ 
ſicht des engliſchen Autors wieder, deſſen 
ritterliche und männliche Haltung gegen- 
über einem Feinde Englands und gegen⸗ 
über den Staatslenkern des eigenen Vol⸗ 
kes jede Achtung verdient. 


* 


Wenn der Satz wahr iſt, daß jeder den 
andern nur begreift bis zur Höhe des eige— 
nen Bewußtſeins, ſo iſt die Theſe noch 
wahrer, daß die eigene Güte und Anſtän⸗ 
digkeit es verhindern, unzulängliche und 


minderwertige Perſonen auch der nächſten 
Umgebung ganz zu durchſchauen. Nach 
Chamier iſt Wilhelms II. Erleben die 
Geſchichte eines immer wieder getäuſchten 
Vertrauens. Er erklärt den Kaiſer — in 
ganz anderer Form, als Pamphletiſten es 
getan haben — aus ſeiner körperlichen 
Veranlagung und ſeiner ſtrengen Jugend, 
die beide nicht vermochten, die eigentüm⸗ 
lich ſtark ausgeprägte Individualität ſelbſt 
unter dem ſtärkſten äußeren Druck wirklich 
zu verändern, ſo daß die durch das eigene 
Geſetz bedingte Eigenart ſich konſequent 
entwickelt hat. 

Zu klar in ſeiner Art, zu ſchlicht und zu 
aufrichtig, war der Kronprinz und junge 
Kaiſer niemals in der Lage, die zum Teil 
rein atmoſphäriſche Wirkung ſeiner Per⸗ 
ſon und ſeiner hohen Stellung auf die 
Umwelt richtig einzuſchätzen und ihr dann 
in die Zügel zu fallen, wenn Intereſſen 
des Thrones und der Kaiſeridee es ver⸗ 
langt hätten. Dieſer Mann iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu den Verdrehungen niemals ein 
Schauſpieler geweſen, weil ſeine Natur 
das ausſchloß. Er hat, wenn er wiederum 
eine neue Enttäuſchung erlebt hat, oft in 
zu heftiger Ablehnung reagiert, ohne aber 
aus ſolchen Erfahrungen den Glauben an 
die Menſchen ſeiner Umgebung zu ver⸗ 
lieren, weil er ſich treu bleiben mußte. 
Aus dieſer Echtheit ſeiner Art entſtand bei 
Unbefangenen und auch bei Widerſtreben⸗ 
den der Eindruck, daß immer um ihn, 
ſelbſt bei der Entfaltung des größten Zere⸗ 
moniells, etwas Unterſchiedliches und etwas 
Menſchliches war, das zu perſönlicher 
Stellungnahme zwang. Der Kenner der 
wilhelminiſchen Zeit weiß längſt, was der 
Engländer erneut mit Dokumenten nach⸗ 
weiſt, daß es kaum eine größere Unrichtig⸗ 
keit gegeben hat als die Behauptung vom 
„perſönlichen Regiment“. Denn der Kai⸗ 
ſer folgte gerade in den Punkten, die man 
ihm als maßloſe Ausbrüche des perſön⸗ 
lichen Regiments vorwarf: in der Krüger⸗ 
Depeſche, in dem Marokko⸗Abenteuer, in 
dem Daily⸗Telegraph⸗Interview, in gerade⸗ 
zu phantaſtiſcher konſtitutioneller Loyalität 
wider ſeine eigene beſſere Überzeugung ſei⸗ 
nen verfaſſungsmäßigen Ratgebern. Er 
ſchützte ſie nachher gegenüber der empörten 
Offentlichkeit, während die Verantwort⸗ 
lichen ſich kein Gewiſſen daraus machten, 


Literarische Rundschau 


das Oberhaupt des Deutſchen Reiches 
nicht nur nicht zu verteidigen, ſondern die 


Hetze der Offentlichkeit noch zu ſchüren. Er 
hat „die gewohnte Rolle des Sündenbocks“ 


mit Anſtand getragen. Zu gleicher Zeit 
aber wird auch aus dem Buche Chamiers 


klar, daß in der politiſchen Atmoſphäre, in 
der nun einmal die Unaufrichtigkeit herrſcht, 


eine ſolche Natur zum Mittel- und Kriftal- 
liſationspunkt der Feindſeligkeit einer gan⸗ 
zen Welt werden muß, wenn nicht treue 
Hände mit Gewalt den Schleier zerreißen, 


der ſich in ſchickſalsmäßigem Ablauf um 


eine ſolche Perſönlichkeit nach menſchlichen 
Geſetzen weben muß. 

„Der Grund, weshalb die Syſteme, die 
wir dulden und aufrechterhalten, nicht ein⸗ 
ſichtsvoller beurteilt werden, iſt darin zu 
ſuchen, daß wir unſer geringes Maß von 
Intelligenz darauf verwenden, die Män⸗ 


ner, die das Opfer dieſer Syſteme ſind, 


anzuklagen ... Solange Deutſchland Wil⸗ 
helm II. für einen phänomenalen Stüm⸗ 
per hält, ſolange wir ihn für einen ge⸗ 
krönten Schurken halten, der das inter⸗ 
nationale Arkadien mit ſeinen unmorali⸗ 
ſchen oder wahnwitzigen ehrgeizigen Be⸗ 
ſtrebungen geſtört habe — ſo lange wird 
es nicht möglich ſein, aus ſeiner Geſchichte 
eine fruchtbare Nutzanwendung zu ziehen. 
Dann bietet ſie uns nichts als das ſüße 
Gift der Selbſtzufriedenheit und der Zu⸗ 
friedenheit mit den äußerſt unbefriedigen⸗ 
den Tatſachen. Wenn wir uns bereit finden 
werden, in ihm einen ehrlichen, fähigen, 
intelligenten Herrſcher zu ſehen, der das 
beſtehende Syſtem, ſo wie er es vorfand, 
übernommen und das Beſte daraus zu 
machen verſucht hat, dann werden wir in 
der Lage ſein, aus dem Experiment Vor⸗ 
teil zu ziehen, das ſich vor unſeren Augen 
abgeſpielt hat. Das erſte Metall, das in 
der Ara des Weltfriedens aus den ein⸗ 
geſchmolzenen Kanonen gewonnen wird, 
ſollte in eine Statue Wilhelms von 
Hohenzollern gegoſſen werden, wegen ſeiner 
Verdienſte um die Menſchheit, die er ſich 
dadurch erworben hat, daß er in ſeiner 
Perſon, in einem Augenblick, als die Frage 
in der Luft lag, die Nutzloſigkeit einer 
Verſicherung gegen Untergang im Kriege 
während des gegenwärtigen Zuſtandes der 
Völkergeſellſchaft dargetan hat.“ 

In 24 Kapiteln voll innerer Spannung 
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bei aller Klarheit der Darſtellung und 
immer gewahrter Diſtanz läßt Chamier 
das Leben des Kaiſers von ſeiner Jugend 
bis in die Gegenwart abrollen und um⸗ 
geht keine Schwierigkeit, ſondern ringt 
mit jeder — auch der heikelſten — Einzel⸗ 
heit, bis er ſie — klargeſtellt — in das 
Geſamtbild einordnet. 
Chamier iſt ein Engländer, der ſehr klar 
über ſeine eigenen Landsleute iſt und ohne 
jede inſulare Beſchränktheit das geſamte 
Weltgeſchehen beurteilt. Als ein Zeichen 
ſeiner ritterlichen und vornehmen Geſin⸗ 
nung ſei nicht vergeſſen, daß er „das ſtand⸗ 
hafte und treue Herz“ des früheren Kaiſers 
rückhaltlos anerkennt, „das kein Mitleid 
mit ſich ſelbſt kannte nach feinem Sturze 
und die Frage, ob er anders hätte handeln 
können, mit einem feſten Nein beantwor⸗ 
tete“, und es niemand geſtattet hat, ihn 
auch in der ſchwerſten Zeit innerlich von 
den Deutſchen zu ſcheiden. Chamier übt 
eine harte Kritik an den Deutſchen, weil 
ſie nach der Erkenntnis durch die Archive, 
daß das Unheil, das ſo lange „als not⸗ 
wendige Folge der perſönlichen Einmiſchung 
des Kaiſers in die Politik und ſeiner 
Ideen über Kavallerie⸗Angriffe“ prophe⸗ 
zeit worden war, in Wirklichkeit eine an⸗ 
dere Urſache gehabt haben müſſe, nun, an⸗ 
ſtatt der Wahrheit die Ehre zu geben, 
wieder eine neue, ebenſo verlogene Theorie 
über die „Weltfremdheit“ des Kaiſers auf⸗ 
ſtellten. 


* 


Sechzehn Jahre waren verfloſſen, ſeit un⸗ 
ter Führung des Herrn Lloyd George ganz 
England und die Welt von dem Rufe 
widerhallten: „Hang the Kaiser!“ Nach 
ſechzehn Jahren konnte die Schrift dieſes 
anſtändigen Engländers erſcheinen. Ein 
nachdenklicher Beitrag zu der Geſchichte 
des menſchlichen Narrengeſchlechts, das — 
ohne Streben nach der Wahrheit — in 
noch nicht einem Menſchenalter ſeine 
„tiefe“ Überzeugung und fein Hoflanna 
wie ſein Crueifige über den Feind ebenſo 
wie über den Freund von geſtern und heute 
mit der gleichen Leidenſchaft in ſein Gegen⸗ 
teil verkehrt, wie es ſo oft getan hat und 
wieder tun wird, ſo lange es eine Menſch⸗ 
heit geben wird! Rudolf Pechel. 
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Gladsiones Briefean keine Frau 


Neben einigen die Jugendzeit bis zur Hei⸗ 
rat veranſchaulichenden Briefen an Ver⸗ 
wandte, vor allem den Vater, bilden den 
Hauptinhalt des ſoeben erſchienenen, von 
A. Tylney Baſſet herausgegebenen Bandes 
(Methuen & Co., London 1936) die Briefe, 
die Gladſtone 55 Jahre hindurch, von 1840 
bis 1894, an ſeine Frau Catharine gerich⸗ 
tet hat. Aus einer ungeheuren Fülle iſt es 
eine Ausleſe, denn die völlige Gemeinſchaft, 
die das Verhältnis der beiden Gatten ge— 
kennzeichnet hat, äußerte ſich auch darin, daß 
ſie ſich, waren ſie nicht beieinander, täglich 
ſchrieben, unter Umſtänden ſogar mehr als 
einmal. Ihre Ehe iſt eine ungewöhnlich 
glückliche geweſen, mit tiefer Dankbarkeit 
bekennt Gladſtone immer wieder, was er 
dieſer Frau ſchuldete, der er nach dreißig 
Jahren des Zuſammenlebens zu ihrem Ge- 
burtstag das Dichterwort ſchrieb: „Und im⸗ 
mer ſeieſt du geſegnet, die du zum Segnen 
lebſt.“ Bei ihrer Anteilnahme auch am po⸗ 
litiſchen Geſchehen hat er ſie dauernd über 
die wichtigſten Ereigniſſe unterrichtet, ihr 
in unbedingtem und vollkommen gerechtfer⸗ 
tigtem Vertrauen auf ihre Verſchwiegen⸗ 
heit die geheimſten Dinge mitgeteilt, ge- 
legentlich ſelbſt Akten überſandt. Sogar die 
Grundzahlen des von ihm aufgeſtellten 
Etats übermittelt er ihr, bevor er ſie dem 
Kabinett zur Beratung vorlegt. Die Aus⸗ 
ſprache mit ihr und ihr Rat iſt ihm für 
fein eigenes politiſches Handeln unentbehr- 
lich geweſen. 

So geht man mit hohen Erwartungen an 
dieſes Buch und wird enttäuſcht. Zu den 
Klaſſikern des Briefes kann Gladſtone nicht 
gerechnet werden, dieſem hinreißenden Red⸗ 
ner war die Fähigkeit nicht gegeben, mit 
der Feder ſein Innenleben auszudrücken. Es 
ſind eigentlich bloß die äußeren Ereigniſſe 
dieſes dramatiſch bewegten Lebens, die in 
den Briefen vorüberziehen, und in dieſer 
Beziehung vermögen ſie bei der Fülle der 
ſchon erſchloſſenen Quellen kaum mehr große 
Aufſchlüſſe zu bringen. Die neue Ver⸗ 
öffentlichung iſt damit ein glänzendes Zeug⸗ 
nis für den Takt und die Urteilsfähigkeit 
John Morleys, der dieſes Material für 
feine Gladſtone⸗Biographie bereits benutzt 
und ſeinen wichtigſten Inhalt darin verar⸗ 
beitet hat. Ganz ſelten, daß die Briefe Ein⸗ 


NEN AS 
709 


N 
Wie 


8 blick in die geiſtigen Triebkräfte gewähren. 


Eine dieſer Ausnahmen iſt es, wenn 1874 
ſeine Grundanſchauung aufblitzt: „Ich bin 
überzeugt, daß die Wohlfahrt der Menſch⸗ 
heit heute nicht vom Staat oder der Welt 
der Politik abhängt; das wirkliche Kampf⸗ 
feld iſt die Welt des Gedankens, in der ein 
tödlicher Angriff mit großer Zielſicherheit 
und in weitem Umfang auf den höchſten 
Schatz der Menſchheit im Gange iſt, den 
Glauben an Gott und die chriſtlichen Evan⸗ 
gelien.“ Oder wenn er aus Anlaß der mon⸗ 
tenegriniſchen Wirren 1880 ſeine außen⸗ 
politiſchen Abſichten umreißt: „Das hohe 
Ziel, das auf dem Spiele ſteht, iſt der er⸗ 
folgreiche Einſatz des europäiſchen Konzerts 
für Gerechtigkeit, Frieden und Freiheit. Dies 
iſt ſtets das außenpolitiſche Ideal meines 
Lebens geweſen, und wird es richtig durch⸗ 
geführt, ſo wird es das auffälligſte bisher 
erlebte Beiſpiel, der beſte Fall erreichten 
Erfolges ſein.“ 

Ganz ſelten auch, daß ſein Urteil über die 
Perſönlichkeiten anderer Staatsmänner er⸗ 
kennbar wird. Am eheſten geſchieht dies 
noch in den früheren Briefen. So hat er 
z. B. Wellingtons Weſen auf die gute For⸗ 
mel gebracht, er ſei „auffallend einfach und 
unaffektiert, ganz entſchieden ein Mann von 
wenigen Worten, Feind jedes inhaltsloſen, 
weitſchweifigen Geredes, der die Sprache 
ausſchließlich für ihren natürlichen Zweck 
benutzt, einen Gedanken auszudrücken“. 
Ebenſo trifft er bei Sir Robert Peel den 
Nagel auf den Kopf: „Ich halte ihn im 
Vergleich zur Allgemeinheit nicht für einen 
ſchweigſamen Mann, nur iſt er kein fo fort- 
währender Sprecher, wie die Welt es von 
großen Männern zu ihrer Unterhaltung er⸗ 
wartet. Das erklärt auch zum Teil die Vor⸗ 
ſtellung von Kälte, die ſo oft von ihm be⸗ 
ſteht und die nach meiner Meinung das ge⸗ 
naue Gegenteil ſeines Charakters iſt, ob- 
wohl auch ſeine Zurückhaltung und ſeine 
Nachdenklichkeit dazu beigetragen haben 
mögen, den gleichen Eindruck hervorzuru⸗ 
fen.“ Überraſchend gering iſt die Rolle, die 
ſein großer Gegenſpieler Disraeli in den 
Briefen ſpielt. Von ſeinen ſpäteren Hel⸗ 
fern ſpricht er ſich eigentlich nur über ſeinen 
Außenminiſter Lord Granville aus: „Zum 
Glück läßt es ſich ſo prachtvoll mit ihm zu⸗ 
ſammenarbeiten. Eine abſolutere Harmonie 


Literarische Rundschau 


kann es nicht geben. Unſre Überlegungen 
gehen immer nur auf die Form, über die 
Sache ſind wir ſtets einig.“ Hiermit be⸗ 
ſtätigt Gladſtone alſo, wie berechtigt es iſt, 
die Verantwortung für den kataſtrophalen 
außenpolitiſchen Mißerfolg der beiden Ka⸗ 
binette von 1868 1874 und 1880 — 1885 
auf ihrer beider Schultern gemeinſam zu 
legen. In dieſem Zuſammenhang verdient 
auch die Tatſache beſonders hervorgehoben 
zu werden, daß unmittelbar nach dem Sieg 
über die ägyptiſchen Nationaliſten 1882 
Gladſtone die Hoffnung ausſprach, die Räu⸗ 
mung des Landes werde in einer oder zwei 


Wochen beginnen können. Daß er ſich aber, 


wie dies Zeugnis beweiſt, in ſeiner außen⸗ 
politiſchen Zielſetzung derart von den Reali⸗ 
täten entfernte, iſt der Hauptgrund geweſen, 
warum bei den andern Mächten kein Ver⸗ 
trauen auf eine klare und feſte Linie der 
britiſchen Politik aufkam. 

Königin Viktorias Briefe zeigen, mit wel⸗ 
cher Abneigung ſie Gladſtone gegenüberge⸗ 
ſtanden und wie bitter es ihr geweſen iſt, 
feinen Händen die Verantwortung anver- 
trauen zu müſſen. Über die Stärke dieſes 
Gefühls iſt ſich der Premierminiſter offen⸗ 
bar nicht ſo ganz klar geweſen. 1892 glaubt 
er einen ſtarken Wandel ſeit 1886 feſtſtellen 
zu müſſen, wenn ſie ihm „ſorgfältig höflich 
und nicht anders“ entgegentritt. Immerhin 
berichtet er im folgenden Jahre von dem 
„formalen und drohenden“ Charakter einer 
Audienz. Sicher hat neben der Verſchieden⸗ 
heit der Naturen viel dazu beigetragen, um 
dieſe Kluft aufzureißen, die deutliche Miß⸗ 
billigung, die Gladſtone dem Entſchluß der 
Königin hatte zuteil werden laſſen, ſich nach 
dem Tode des Prinzgemahls ſo lange Zeit 
hindurch vollſtändig jeden öffentlichen Auf⸗ 
tretens zu enthalten. Mit Recht ſah er hier⸗ 
in eine ernſte Gefahr für das monarchiſche 
Prinzip, „es laſtet wie ein Alpdruck auf 
mir“. Aber mit einem Einſpruch traf er die 
empfindlichſte Stelle Viktorias, die Ver⸗ 
ehrung, die ſie dem Gemahl über den Tod 
hinaus bewahrte. 

Für uns Deutſche iſt beſonders intereſſant 
das Urteil der Königin über ihre älteſte 
Tochter, die ſpätere Kaiſerin Friedrich. 
Gladſtone berichtet ſeiner Frau (1873): 
„Sie pries ihre Talente, ſagte, ſie be⸗ 
herrſche vollſtändig ihren Gemahl, kümmere 
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ſich nicht ein bißchen um ihre (der Königin) 
Meinungen, habe ſich früher nur um die 
ihres Vaters gekümmert. Die Königin war 
recht bedenklich wegen ihrer extremen poli- 
tiſchen Anſchauungen und ‚ertrem rationa⸗ 
liſtiſchen Auffaffungen‘ in religiöfen Din⸗ 
gen. Die Königin ſchien zu meinen, fie 
glaube eigentlich an nichts. Ich nehme an, 
fie hat das von der Kaiſerin [Augufta].” 
Beachtung verdienen auch die Berichte über 
ſeine mehrfachen Beſuche bei Döllinger, den 
er durch Lord Aeton kennengelernt hat. Die 
Beſchreibung eines Abends bei ihm möchte 
ich mir nicht verſagen mitzuteilen: „Zwei 
Stunden war ich dort in der Mitte von 
fünf deutſchen Profeſſoren, die ſehr inter⸗ 
eſſant diskutierten. Ich konnte nur teilweiſe 
folgen und noch weniger mich beteiligen, da 
keiner von ihnen außer Döllinger irgend- 
eine Sprache außer der eigenen einiger⸗ 
maßen geläufig zu ſprechen ſchien. Niemals 
habe ich Männer geſehen, die wie ſie in 
einer Weiſe zuſammen redeten, daß ſie ſich 
gegenſeitig unverſtändlich machten — immer 
außer Döllinger, einer viel kultivierteren 
Perſönlichkeit als die anderen. Aber von ihnen 
redeten ſtändig zwei, manchmal drei und 
einmal alle vier gleichzeitig, ſehr laut, wo⸗ 
bei keiner verſuchte, die Aufmerkſamkeit der 
andern zu erzwingen, ſondern jeder dem 
Lauf der eignen Gedanken folgte. Einer 
von ihnen war Dr. Görres, der in der na⸗ 
poleoniſchen Zeit eine Zeitſchrift herausge⸗ 
geben hat, die viel dazu beigetragen hat, 
Deutſchland zu den Waffen zu rufen. Leider 
ſprach er noch unverſtändlicher als die ande⸗ 
ren.“ Bezeichnend aber iſt, das Gladſtone 
es für nötig hält, wiederholt ſeine Frau zu 
beunruhigen, dieſe Diskuſſionen ſeien ganz 
ungefährlich und nicht von der Abſicht ge⸗ 
tragen, ihn zum Katholizismus zu bekehren. 
Solchen Einzelheiten begegnen wir mit 
Dank, aber im ganzen iſt, wie geſagt, die 
Bereicherung nur geringfügig, die wir dem 
Buche entnehmen. 

Wolfgang Windelband. 


Dokumente des irdischen 


Wir laden mit dieſer Beſprechung einiger 
Bücher, von denen zehn von dreizehn mit 
dichteriſchen Mitteln betriebene Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſind, zu einer unterhaltſamen 
Geſchichtsſtunde ein. Wenngleich es ſich um 
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Werke dichteriſcher Erhellung hiſtoriſchen 
und halbhiſtoriſcher Geſchehniſſe handelt, 
die der wiſſenſchaftlichen, ſachlichen For⸗ 
ſchung ebenſo fernſtehen wie dem nach 
Schopenhauer für die Geſchichte angemeſſen⸗ 
ſten, wahrhaft philoſophiſchen Stil, näm⸗ 
lich dem ironiſchen, fo erſcheint es doch ge- 
rechtfertigt, ſie wegen ihres gleichnishaften 
und alſo dokumentariſchen Charakters 
Dokumente des Irdiſchen zu nennen, des 
Irdiſchen, darin das Überwirkliche einge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Ein in ſeiner wundervollen Farbigkeit be⸗ 
zauberndes Bild der europäiſchen Welt des 
ſiebzehnten Jahrhunderts entwirft mit 
einer hohen Kraft der Verlebendigung 
Margarete Boie in ihrer Beſchreibung 
des Lebens einer Tochter Chriſtians IV. 
von Dänemark „Eleonora Chriſtine 
und Corfiz Ulfeldt“ (Stalling, Olden⸗ 
burg 1936. 352 Seiten). Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte einer beiſpielloſen, vorbildlichen 
Ehe am däniſchen Hofe, die durch die Wirr- 
nis des unruhigen Jahrhunderts nach einem 
glanzvollen, von Rauſch und Süße erfüll⸗ 
ten Aufſtieg zu einem unerhörten, erſchüt⸗ 
ternden Leidenswege wurde. Die ungeheure 
Liebeskraft dieſer ſchönen, anmutigen und 
geiſtvollen däniſchen Prinzeſſin mit dem 
wahrhaft unerſchrockenen, unbeirrbaren 
Herzen überdauerte den Ruhm und Reich⸗ 
tum ihres Mannes, des genialen, tragiſch 
zerbrechenden Staatsmannes Corfiz Ul⸗ 
feldt ebenſo wie ſein bitteres, armſeliges 
Sterben und ihre eigene harte, dreiund- 
zwanzig Jahre währende Gefangenſchaft 
im Blauen Turm. Den berühmten, wie Ge⸗ 
ſtirne dauernden Liebespaaren der Welt⸗ 
geſchichte reiht Margarete Boie mit ihrem 
ſchönen und beglückenden Werk ein neues 
an, das gleich der Locke der Berenike fortan 
am Himmel der Liebenden leuchten mag. 
Von heimlichen Idyllen, Tragödien und 
Intrigenſpielen im Schatten der Weltge- 
ſchichte erzählt Frederick W. Dunbar 
in ſeinem Band hiſtoriſcher Novellen „Im 
Tanz um die Sonne“ (Quelle & Meyer, 
Leipzig 1936. 325 Seiten). Der durch ſein 
ausgezeichnetes Werk über die Königin 
Chriſtine bekanntgewordene Erzähler ent⸗ 


hüllt mit einer überraſchend genauen, in⸗ 


timen Kenntnis der höfiſchen Welt und 
einer beſtechenden künſtleriſchen Kraft in 


der geſtrengen, gefällig gemeiſterten Form | 


der Novelle Geſchehniſſe an preußiſchen, 
ſpaniſchen, engliſchen und öſterreichiſchen 
Höfen der neueren Geſchichte, die das 
Menſchliche hinter dem betörenden Gewebe 
aus Prunk und Maske, Spiel und Wider- 
ſpiel zeigen. 

Mit einer ee noch den leiſeſten 
Regungen des menſchlichen Herzens nach— 
ſpürenden und ſie ſpürbar machenden Pſycho⸗ 
logie zeigt Ottomar Enking in ſeinem 
großartigen, wie eine düſtere Ballade von 
Schuld und Verſtrickung des Menſchlichen 
mahnenden Roman „Tilſche Schell⸗ 
wegen“ (Hinſtorffſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Wismar 1936. 317 Seiten), wie ein 
junges Weib, mit keinen anderen als echt 
fraulichen, und darum wohl doch irgendwie 
zauberiſchen Kräften begabt, durch Klatſch, 
Aberglauben und Hexenwahn zu vermeint- 
lichen Hexenkünſten getrieben wird und dar- 
um brennen muß. Aus Überlieferungen der 
Chronik von Fiſchland, die von einem ge— 
heimnisumwitterten Küſter melden, daß er 
eine Frau Tilſche Schellwegen als Hexe an⸗ 
zeigte, erſtand dem Dichter das Bild dieſer 
düſteren, geheimnisſüchtigen Welt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege, darin dieſer um⸗ 
hergetriebene Küſter nach Fauſtens Bei— 
ſpiel einen Pakt mit den hölliſchen Gewal⸗ 
ten ſchließt und Tilſche Schellwegen in 
ſeine Macht, gleichſam ſchon die höhere 
Stufe der Zauberei, bringen will. Da das 
Weib ihm in ſeine Geiſterwelt nicht folgen 
kann — es ſieht in dem herriſchen, beſeſſenen 
Küſter nur ſeinen vom Teufel beſcheerten 
Geliebten — zeigt er die hilfloſe Genoſſin 
ſeiner Träume dem Gericht an. Das Schick⸗ 
ſal des nach Mecklenburg verſchlagenen 
Fauſt und ſeiner unzulänglichen Helena 
läuft vor dem berückend echt verdichteten 
landſchaftlichen Hintergrund zwiſchen Oft 
ſee und Saaler Bodden ab. Mit einigem 
Vergnügen erfuhr der Verfaſſer dieſes Be⸗ 
richts von dem Dichter das anſcheinend 
hiſtoriſche Geſchehen, daß eine Vorfahrin 
ſeines Namens vor dreihundert Jahren 
wegen hölliſcher Künſte angeklagt war und 
im Gefängnis vom Teufel geholt wurde. 
Da der landſchaftliche Raum, in dem dies 
geſchah, ſeine Heimat iſt, wird er künftig⸗ 
hin mit nicht geringem Stolz auf dieſe 
„Hexe“ in ſeiner Ahnenreihe weiſen. 
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Kurt Arnold Findeiſen, dem wir 
einige ſehr ſchöne Romane um Muſik und 
Muſiker danken, läßt ſeinen früher zwei⸗ 
bändigen Schumann⸗Roman „Die Davids⸗ 
bündler“ in einer neuen, umgeſtalteten, 
einbändigen Ausgabe „Du meine Seele, 
du mein Herz“ (Rich. Bong, Berlin 
1936. 360 Seiten und 14 Wiedergaben 
zeitgenöſſiſcher Bilder) erſcheinen. Das Tat⸗ 
ſächliche des tragiſchen Lebens Schumanns 
wird von dem Erzähler mit einer anſpre⸗ 
chenden Fähigkeit, Muſik in Sprache dar⸗ 
zuſtellen, und mit einer von hohem Wohl⸗ 
laut erfüllten, an Schumannſche Klänge 
gemahnenden Bildkraft in einem feſſelnden 
Liebes⸗ und Lebensroman gegeben. 

Nachdrücklich und mit all dem Gewicht, 
das zu beſitzen man wünſcht, ſei auf das 
erſte Werk Gertrud Fuſſeneggers, 
einer jungen, erſt vierundzwanzigjährigen 
öſterreichiſchen Dichterin — das Wort 
ſtehe hier im verpflichtendſten Sinne — 
hingewieſen, die nach einem wechſelvollen, 
in ſeinen Erfahrungen und Erduldungen ſo 
allgemeingültigen Wege durch Krieg und 
Nachkrieg in Tirol eine neue Heimat fand 
und nun die Bilder dieſer Berge in einem 
gleichſam alle Gründe und Abgründe des 
Menſchlichen und ſeines Bereichs über— 
ſchauenden Roman von überraſchender 
Bildkraft und Fülle, dichteriſcher Stärke 
und Geſchloſſenheit nachſchafft. Ihr Ro⸗ 
manwerk aus deutſcher Frühzeit „Ge⸗ 
ſchlecht im Advent“ (Rütten & Loening, 
Potsdam 1936. 310 Seiten) berichtet mit 
dem Atem großer Epik von den Kämpfen 
Tiroler Bauern- und Herrengeſchlechter um 
Heimat, Leben und Staatsform in der nach⸗ 
karolingiſchen Zeit unſerer Geſchichte. Am 
ſchweren, bitteren, Himmel und Hölle des 
Menſchlichen durchmeſſenden Leben einer 
Frau von mythiſch⸗königlichem Rang, die 
den Herrſchaftsanſpruch ihres Hauſes gegen 
alle Politik und Untreue durchſetzen will 
und ſich vor den ewigen Bindungen ihres 
Weibtumes beugen muß, erhält das Ge⸗ 
ſchehen Halt und Inhalt. In der Stimme 
Gertrud Fuſſeneggers iſt eine Kraft der 
Beſchwörung und Verwandlung, die man, 
fürchtete man nicht mißverſtändlich zu ſein, 
da man ein ſich anſcheinend widerſprechen⸗ 
des Beiwort bildet, mütterlich-männlich 
nennen möchte. Es iſt eine herbe, faſt männ⸗ 
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liche Mütterlichkeit darin; männlich, da fie 
zuchtvoll iſt, mütterlich, da kundigeres als 
männliches Wiſſen darin iſt. Und dieſe 
Stimme ſchafft jenen mythiſch⸗legendari⸗ 
ſchen Klang, den wir bisher nur an Sigrid 
Undſets „Kriſtin Lavranstochter“ vernah⸗ 
men. 

In der romanhaft verdichteten, anziehenden 
und liebenswürdigen, wenn auch nicht ganz 
fragloſen Art, in der ſie das Leben Hebbels 
und Strindbergs nacherzählt hat, zeichnet 
Klara Hofer den Ablauf von Theodor 
Körners letztem Lebensjahr auf: „Das 
letzte Jahr“ (Ullſtein, Berlin 1936. 
278 Seiten). Die Verfaſſerin gibt eine 
mit ſtarkem Einfühlungs vermögen geſtal⸗ 
tete, pſychologiſch überzeugend und feſſelnd 
ausgeſtaltete Bilderfolge von Leben, Liebe 
und Sterben des Sängers der Lützower 
Jager, die das Symboliſche feines Schick⸗ 
ſals mahnend in Erinnerung bringt. Mit 
dem Bilde des jungen Eichendorff, dem 
Klara Hofer das Geſicht eines arroganten 
Adligen und mißgünſtigen, irgendwie ge⸗ 
hemmten Literaten gibt, kann man ſich 
allerdings weniger befreunden. 

Den Liebeskalender des tollen Herzogs 
Heinrich von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 
blättert Ludwig Huna in ſeinem Roman 
„Der wilde Herzog“ auf (Goten⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig 1936. 363 Seiten), darin er 
die phantaſtiſche, raſante, ſelbſt vor einem 
Scheinbegräbnis nicht zurückſchreckende Lie⸗ 
besgeſchichte des Herzogs und ſeines Hof— 
fräuleins Eva von Trott in einer die Re⸗ 
formationszeit ausgezeichnet verlebendigen⸗ 
den Darſtellung erzählt. 

Otto Erich Kieſel läßt ſeinem hier vor 
mehr als einem Jahre angezeigten Eulen⸗ 
ſpiegelbuch „Unterwegs nach Mölln“ einen 
zweiten Band folgen „. . . und fo ſtarb 
Till“ (Broſchek & Co., Hamburg 1936. 
176 Seiten mit Zeichnungen von O. Rode⸗ 
wald). In jener ſchon damals gerühmten 
dichteriſchen, wiſſenden, Gut und Böſe ver- 
ſöhnenden Lebensſchau faßt er noch einmal 
die letzte, von Schelmerei, Guttat und Lä⸗ 
cheln erfüllte Wegſtrecke Tills in eine männ⸗ 
lich⸗zarte Nänie. 

Man kann nur den Schatten Stefan Geor⸗ 
ges beſchwören, um einen Begriff davon zu 
geben, mit welcher ſprachlichen und geiſtigen 
Zucht, mit welcher noblen Sparſamkeit des 
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Wortes, der Ausſage und des Gefühls, mit 


welcher ariſtokratiſchen Ausſchließlichkeit 
Vietor Meyer⸗Eckhardt das Amt, 
nicht das Handwerk des Erzählers, übt. 
Von ihm, der den gehaltvollſten, geiſtigſten 
und kundigſten Revolutionsroman ſchuf, 
„Die Möbel des Herrn Berthélemy“, der 
die edelſte aller Winckelmann⸗Imaginatio⸗ 
nen faßte, „Die Gemme“, erſcheint nach 
langem Schweigen, darin, wie wir nun 
ſehen, koſtbare Frucht wuchs und reifte, ein 
Band heroiſcher Novellen „Stern über 
dem Chaos“ (Quelle & Meyer, Leipzig 
1936. 335 Seiten. RM 5, —), vor deren 
klaſſiſcher Strenge, verzaubernder Schön— 
heit und erregender Fülle das Herz in raſche⸗ 
ren Gang gerät. Dieſe Novellen, in Klang 
und Farbe, Haltung und Gebärde wie 
Fall und Rauſchen koſtbaren, farbenſatten 
Brokats — Novelle von einem Geſchehen 
zur Zeit der Kaiſerkrönung Ottos I. „Ultra 
Montes“, Novelle vom Kreuzzug „Die Ge- 
ſchichte von den zwei Gürteln oder die Aben⸗ 
teuer des Johannes Meier von Soeſt“, 
Novelle aus dem Florenz des dreizehnten 
Jahrhunderts „Die drei Hochzeiten der 
Donna Saraeina Donati“ — find nach dem 
berühmten Vorbild des Falken in der neun⸗ 
ten Novelle des fünften Tages im Decame⸗ 
rone des Boccaccio gleichſam „überfal— 
kiſch“; ſind überwältigende Ergebniſſe einer 
beiſpielloſen Kunſtübung, einer mönchiſch⸗ 
harten Arbeit an unſerer Sprache; ſind 
ſchlechthin unerhörte Beweiſe für die Kraft 
des deutſchen Stiles — dem alles zu ſagen 
gegeben iſt. 

Um das ätheriſch-romantiſche Leben der un⸗ 
glücklichen Caroline von Günderode ſchrieb 
Vera Prill einen anmutig⸗-beſchwingten 
und nachdenklichen Schlüſſelroman „Mein 
Bruder, der Windhauch“ (Dom⸗Ver⸗ 
lag, Berlin 1936. 199 Seiten), in dem 
die Namen der Beteiligten, die Günderode, 
Bettina, Clemens Brentano, Savigny, 
Mme. de Stael, der des todbringenden un⸗ 
zulänglichen Geliebten Profeſſor Creuzer, 
in durchſichtige Pſeudonyme gehüllt ſind. 
Das liebenswerte Buch der Verfaſſerin iſt 
ein ſchönes Zeugnis für das unaufhörliche 
Fortwirken des Geiſtesgutes der frühen 
deutſchen Romantik; iſt ein Kranz auf den 
von dreizehn Jahrzehnten ausgewaſchenen, 
zerfallenden Denkſtein in Winkel am Rhein: 


1 


„Erde, du meine Mutter, und mein Er⸗ 
nährer, der Lufthauch / Heiliges Feuer, mir 
Freund, und du, o Bruder, der Bergſtrom / 
Und mein Vater, der Ather, ich ſage euch 
allen mit Ehrfurcht freundlichen Dank...“ 


* 


Vom Schickſal der „Liquidierten“ in Ruß⸗ 
land erzählt mit dem Gehalt eines Kunſt⸗ 
werks und dem Gewicht eines unerbittlichen 
Tatſachenberichts Erika Müller⸗Hen⸗ 
nig in „Auf der Steppenſeite“ (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936. 
216 Seiten). Eine erſchütternde, peini⸗ 
gende, wie hölliſche Fieberphantaſien quä⸗ 
lende Bildfolge vom Wege eines deutſch⸗ 
ruſſiſchen Geſchwiſterpaares durch verödetes, 
vom Hunger beherrſchtes Land rollt vor 
dem atemlos gebannten Leſer ab, der aus 
einem Albtraum zu erwachen glaubt, deſſen 
Freßorgie in Menſchenleichen er nicht leicht 
vergeſſen wird, wenn er das Buch ſchließt. 


* 


In „Sibylle“, Geſchichten um Vater 
und Tochter (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart 1936. 275 Seiten), erzählt 
Ellen Soeding vom Leben eines präch— 
tigen, „an Leib und Seele rechtwinkligen“ 
jungen Mädchens, dem überm Heranwachſen 
vom Unverſtand der Erwachſenen und von 
der Trägheit ihrer unterernährten Herzen 
mancherlei Leid und Unruhe kommt. 
Die Welt des Kindes wird immer wieder 
von der ſturen Prinzipienreiterei feiner Er- 
zieher erſchüttert, die ſich alle erdenkliche 
Mühe geben, aus dieſem Mädchen eine 
farbloſe höhere Tochter zu machen. Wie ein 
Stern leuchtet über dem verdüſterten Him⸗ 
mel dieſer früh gefährdeten Mädchenwelt 
das Bild des Vaters, eines Mannes, der 
die große und ſchwere Aufgabe, ein Mann 
zu ſein, wahrlich gelöſt hat. Der anſchei⸗ 
nend ſeltenen, aber ſo natürlichen Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen Vater und Tochter — wel⸗ 
cher rechte Vater wünſchte nicht, ſeiner 
Tochter, ſeiner wiedergekehrten Geliebten 
gleichſam, Halt und Inhalt ihrer frühen 
Reiche zu ſein! — hat Ellen Soeding ein 
ſchönes Denkmal geſetzt. Man lieſt das 
Buch von Sibylle und ihrem Vater mit 
wachſender innerer Beteiligung, aber auch 
mit immer wiederkehrender Erſchütterung, 
und lächelnd und doch voll tödlichen Ernſtes 


Literarische Rundschau 


öffnet ſich die Welt des Kindes, bis der 
Atem, der unterwegs ſchon oft enger wurde, 
vollends ſtocken will vor dem Tode des 
herrlichſten aller Väter, mit dem der Krieg 
den Punkt ſetzte hinter das erſte Reich 
Sibylles. 

Fragloſer, glücklicher, ein rechtes Kindheits⸗ 
paradies, iſt das Reich der Kinder Berta 
und Miſchka in dem Roman „Das Haus 
einer Kindheit“ von Wladimir von 
Hartlieb (Zſolnay, Berlin u. Wien 1936. 


273 S.). Aus den verblaſſenden Linien eines En 


alten Familienfotos zaubert der Dichter die 
frühe Welt Bertas und ihres Ritters 
Miſchka; beſchwört er betörend, voll der 
Schönheit und Süße unverlierbarer Er- 
innerungen, ein an Glück, Spiel und kind⸗ 
lichem Abenteuer reiche Jugend im Ungarn 
der Vorkriegszeit. Ein Mädchenhaus und 
ein Märchenreich öffnen ſich vor dem Leſer, 
und Duft und Farbe einer Idylle, einer 
ſeeliſch und leiblich ſehr nährenden Idylle, 
ſpinnen ihn ein. Mit einer weltmänniſchen 
und kulturgeſättigten Gebärde, nobel und 
urban, ſpricht Wladimir von Hartlieb von 
dieſem verlorenen Paradies. Es iſt ein 
entzückendes Buch einer Kindheit voll vie⸗ 
ler Wunder und Verzauberungen und zu⸗ 
gleich ein Meiſterwerk einer obenhin cau- 
ſeurhaften, aber doch verpflichtenden und 
geſtrengen Dichtung. Und ganz nebenher, 
auf vier, fünf Seiten, gibt der Dichter 
einen Abriß der etwa ſiebentauſend Jahre 
umfaſſenden Kulturgeſchichte der Roſe 
ein zauberiſches Stück deutſcher Proſa und 
ein Zauberwerk an Verdichtung und Ge⸗ 
lehrſamkeit. E. K. Wiechmann. 


Memoiren als Umweltskizzen 


Die ewige, unlösbare Antinomie unferes 
Daſeins, welche wir mit den Begriffen 
Welt und Ich oder etwas eingeengter Na⸗ 
tur und Seele umſchreiben, iſt in den ein⸗ 
zelnen Menſchengeiſtern keineswegs immer 
harmoniſch auspolarifiert. Es gibt ſolche, die 
die Welt und die Wahrheit mehr draußen, 
und ſolche, die ſie mehr drinnen ſuchen. Die 
einen deuten und akzentuieren von außen 
nach innen, die andern von innen nach 
außen. In der Malerei z. B. könnte dieſer 
Gegenſatz etwa an Claude Lorrain einer⸗ 
ſeits, der nur Landſchaften malte und ſelbſt 
die kleinen Menſchenfiguren darin von an⸗ 
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dern einſetzen ließ, verdeutlicht werden; auf 
der anderen Seite vielleicht an Lenbach, 
deſſen Porträts ſich ſchließlich faſt nur noch 
zu Augen verdichteten. Nicht viel anders 
verhält es ſich mit dem Porträtieren in 
Worten, wie es in der Dichtung und noch 
Wirklichkeitsbezogener in der Memoiren- 
literatur geübt wird. Auch hier ſcheiden ſich 
die Geiſter in eigentliche Porträtiſten und 
Landſchaftsmaler, wenn auch in der Mehr- 
zahl der Fälle die dem Leben angemeſſene 
Miſchung beider Blickweiſen überwiegen 
mag. Um ſo intereſſanter dann, wenn aber 
doch einmal eine dieſer Blickrichtungen in 
betonter Einſeitigkeit zutage tritt wie in 
dem unlängſt erſchienenen Erinnerungsbuch 
Jakob von Uexkülls „Niegeſchaute 
Welten. Die Umwelten meiner Freunde“ 
(Berlin, S. Fiſcher Verlag. 302 Seiten). 
Uexküll, der baltiſche Biologe und Begrün⸗ 
der einer vertieften Umweltforſchung, ſucht 
mit dieſem Buche nicht nur ſeine Erinne⸗ 
rungen lebendig zu machen. Er iſt noch nicht 
alt genug, um damit nicht gleichzeitig ein 
wiſſenſchaftliches Experiment zu verknüp⸗ 
fen: ſeine in der Tierpſychologie ſo erfolg⸗ 
reiche Methode auch einmal auf den Men⸗ 
ſchen anzuwenden. Nur nicht wie dort in 
genereller, ſondern in individueller Form 
und dadurch nolens volens eben doch nicht 
wiſſenſchaftlich, ſondern künſtleriſch. Was 
Uexküll beabſichtigt, könnte man wieder mit 
einer Parallele zur Malerei am beſten ver⸗ 
deutlichen. Er will das Porträt eines Men⸗ 
ſchen nicht nur als Kopf⸗Bruſt⸗Bild wieder⸗ 
geben, ja ihm genügt nicht einmal der 
ganze Menſch, ſondern es gehört für ihn 
noch das Zimmer, das Haus, der Garten, 
die Sphäre, in welcher er lebt und welche er 
aus ſich herauslebt, in einer faſt ontologi⸗ 
ſchen Weiſe zum einzelnen Menſchen. Dies 
nun aber nicht als langſame Verflüchtigun⸗ 
gen ſeines Weſens, ſondern umgekehrt als 
deutlichſte Emanationen, welche faſt noch 
ſinnfälliger daſtehen als der einzelne Menſch 
ſelber. Uexküll malt alſo nicht erſt das Por⸗ 
trät und deutet dann den Hintergrund an 
(oder läßt ihn ganz fort), ſondern beginnt 
mit dem Hintergrund und verdichtet aus 
ihm die Perſon in einem allerdings weit 
innigeren Kauſalzuſammenhange, als etwa 
während der Zeit der Romantik Porträts 
mit landſchaftlichem Hintergrunde oder gar 
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mit Landſchaftsſtaffage beliebt waren. Trotz⸗ 
dem behält dieſe Theorie natürlich ihre Ein⸗ 
ſeitigkeit und Übertreibung. Man kann den 
Fiſch nicht aus dem Waſſer erklären wollen, 
wenn auch nie gänzlich ohne das Waſſer. 
Nur ſind dies Korrekturen, welche der Leſer 
bei ſich im ſtillen vornehmen mag, ohne daß 
ihm deswegen der ſeltene Genuß dieſes 
ganz köſtlichen, munteren und geiſtvollen 
Buches getrübt würde. Schon die einlei⸗ 
tende Betrachtung „Was heißt Umwelt“ iſt 
ein Stückchen gaya szienza, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichſte Teil des ganzen Buches und 
doch mit beglückender Evidenz mehr hiner⸗ 
zählt als geſchrieben. Die dann folgenden 
Erinnerungsblätter beginnen mit der balti⸗ 
ſchen Heimat Uexkülls und zaubern das Bild 
einer endgültig verſunkenen deutſchen Kul⸗ 
turdiaſpora herauf. Darunter Namen und 
Menſchen, welche teils heute nur noch in 
Baltenkreiſen ſelber bekannt ſind, teils aber 
auch in die allgemeine deutſche Kulturge⸗ 
ſchichte weiſen. So vor allem Graf Alexan⸗ 
der Keyſerling, der Freund Bismarcks, dem 
wohl das liebevollſte und feſſelndſte Por⸗ 
trät des ganzen Buches zuteil wurde unter 
dem Motto: die Umwelt des Weiſen (nicht 
des „Lehrers“ der Weisheit, wie man viel⸗ 
leicht, um Verwechſlungen zu verhüten, hin⸗ 
zufügen muß). Ungefähr von der Mitte des 
Buches ab verſchiebt ſich dann der allge- 
meine Rahmen, die größere objektive Umwelt 
des Verfaſſers mehr nach Mitteleuropa. 
Fürſt Philipp Eulenburg und ſein tragiſches 
Schickſal werden berührt, Bunſen taucht 
auf, von der Heydt, Thereſe von Rothſchild, 
Adelheid von Mühler, Charlotte von Schwe⸗ 


rin⸗Putzlar, Rainer Maria und Klara Rilke, 


bis die Erzählung mit einer allgemeineren 
Schilderung der „Umwelt des Neapolita⸗ 
ners“ ausklingt. So oft hierbei nun auch das 
Wort und die Kategorie „Umwelt“ im Er- 
zählungszuſammenhange auftauchen; Uexküll 
müßte dieſer geborene Geſchichten- und An⸗ 
ekdotenſammler ſein, er müßte nicht die 
treffliche Menſchenbeobachtung und Situa⸗ 
tionserfaſſung beſitzen, wenn ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hintergedanken ſeine Plaudereien 
lähmen ſollten oder auch nur in ſtörender 
Weiſe als Steckenpferd fühlbar wären. 
Dies Erinnerungsbuch iſt vom Geiſt der 
Syntheſe viel mehr als von dem der Ana⸗ 


lyſe diktiert und darum eines der ſchönſten 
Lebensbücher, welches in Zukunft ſicherlich 
viel zitiert und exzerpiert werden wird. Es 
enthält außerdem eine lange Reihe kultur⸗ 
geſchichtlich wertvoller Bilder und iſt auch 
ſonſt würdig ausgeſtattet. 

Joachim Günther. 


Bücher zur Kunst 


In den „Silbernen Büchern“ find zwei 
neue Bände erſchienen: Michelangelo, 
„Sixtina-Köpfe“ und Albrecht Dü- 
rer, „Blumen und Tiere“ (Berlin, 
Woldemar Klein, die Silbernen Bücher). 
Zu Michelangelos Köpfen ſchrieb E. A. 
Brinckmann eine Einleitung, die bis ins 
Letzte Michelangelos Weſen und Kunſt und 
die kunſt⸗ und geiſtesgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung ſeines Werkes erklärt. Die zehn farbi⸗ 
gen Tafeln, zu denen noch vier Schwarzweiß⸗ 
abbildungen kommen, unter denen beſon⸗ 
ders die Wiedergabe des ganzen Dedenge- 
mäldes auf einem großen Blatte hervorzu— 
heben iſt, iſt ebenſo vollendet wie die der 
zehn farbigen Tafeln und ſechs Abbildungen 
nach Originalzeichnungen Albrecht Dürers, 
die Kurt Gerſtenberg einführt und er- 
klärt. Es iſt wirklich eine vorbehaltlos an⸗ 
zuerkennende Leiſtung, daß zu dem niedrigen 
Preiſe von RM 2,80 dieſe farbigen Re— 
produktionen gegeben werden, die ſchlechthin 
meiſterhaft find. Den gleichen Vorzug ge- 
nießen die zehn farbigen Tafeln der Innen⸗ 
räume in Rheinsberg, des Stadtſchloſſes in 
Potsdam, Sansſouei und des neuen Palais 
nach Aquarellen von Profeſſor Alfred 
Thon, ſowie die acht Holzſchnitte im Text 
von W. Masjutin in dem Bande „Fride⸗ 
ricianiſche Schlöſſer“, der in der 
Reihe „Farbige Baukunſt“ erſchien. Alfred 
Thon ſchrieb auch die Einführung (RM 
3,40). 

Zu den Kunſtbüchern rechnen wir getroſt 
das Buch von Karl Foerſter - Albert 
Steiner, „Blumen auf Europas 
Zinnen“ (Erlenbach⸗Zürich, Rotapfel⸗Ver⸗ 
lag. RM 5,80). Denn dieſe 60 Aufnah- 
men nach der Natur von Albert Steiner aus 
der unerſchöpflichen Schönheitsfülle der Al⸗ 
penblumen und unſerer Hochgebirgswelt, 
von denen Karl Foerſter mit ſo tiefem Ver⸗ 
ſtändnis ſpricht, daß dem Leſer und Betrach— 
ter ſich dieſe kleinen Wunder der Bergwelt 
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bis ins letzte erſchließen, ſind ſo meiſterhaft, 


daß ſie durchaus als Kunſtwerke gewürdigt 
zu werden verdienen. 

In „Meyers Kleinen Handbüchern“ ſind 
erſchienen Hans Naumann, „Der ſtau⸗ 
fiſche Ritter“, eine Geſchichte und kul⸗ 
turpolitiſche Darſtellung des wahren Rit⸗ 
tertums und ſeiner Kultur, Hans Freyer, 
„Die politiſche Inſel“, eine ideenge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung und Geſchichte der 
Utopie von Plato bis zur Gegenwart und 
„Paracelſus“ von Karl Sudhoff, der 
ein Lebensbild des großen deutſchen Arztes 
zeichnet. Dieſe neue Reihe des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts (Leipzig) will einen neuen 
Typ des kleinen wiſſenſchaftlichen Hand⸗ 
buches darſtellen, der ſich an junge Akade⸗ 
miker und gebildete Laien wendet. (Jeder 
Band RM 2,60). 


Neue Jagdbücher 


Die beiden Bücher gehen nicht nur den 
Jäger an, dem freilich die beiden vorzüg⸗ 
lichen Weidmänner, die Verfaſſer dieſer 
Bücher, viel Neues zu ſagen haben, ſondern 
wegen ihres menſchlichen Ranges und in dem 
einen Buch auch politiſcher Erkenntniſſe 
halber auch alle andern. Das Buch von 
Lothar Graf Hoensbroech „Wander⸗ 
jahre eines Jägers“ (Neudamm, J. 
Neumann. 68 Bildtafeln. RM 6,50), der 
in der deutſchen Jägerei einen geachteten 
Platz einnimmt, konnte ſchon in 2. Auf⸗ 
lage erſcheinen. Der Reiz ſeiner Schilde⸗ 
rungen von Jagden in der Heimat und auf 
ſeltenes Wild im Nördlichen Eismeer, in 
Norwegen, in Rußland, den Karpathen, 
Ungarn und Tirol iſt ſtark. Denn Graf 
Hoenbroech ſpricht nicht nur als Jäger, ſon⸗ 
dern als ein verſtehender Freund der Na⸗ 
tur und ihres Schöpfers. — Wolf von 
Buhrmeiſter⸗Eymern hingegen gibt in 
feinem Buche „15000 km nach Oſten“ 
(Ebenda. 30 Textbilder von M. Kiefer. 
RM. 6, —) neben dem Bericht über feine 
Jagdabenteuer im ſibiriſchen Urwald auch 
politiſch bedeutſame Erkenntniſſe. Die Sow⸗ 
jetunion hatte Wolf von Buhrmeiſter⸗Ey⸗ 
mern als Spezialiſten für Forſtwirtſchaft 
berufen, und ſo ſah er in der Zeit ſeiner 
Tätigkeit in Rußland 1926 1933 mehr 
als andere. In Kamtſchatka und im Uſſuri⸗ 
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gebiet erlebte er Jagden auf Tiger, Leopar⸗ 
den, Elche, Schwarzwild, Bären und auf 
alles Wild, das dieſe hieran einſt ſo reiche 
Gegend aufweiſt. Sie war reich, ſie wird 
binnen kurzem jagdlich wie waldwirtſchaft⸗ 
lich völlig zerſtört ſein, denn mit der glei— 
chen Rückſichtsloſigkeit gegen die Geſetze 
menſchlichen Lebens verſtoßen die Ruſſen 
auch gegen die Geſetze der Natur: zugunſten 
militäriſcher Zwecke wird der Wald reſtlos 
vernichtet, und mit ihm geht das Wild zu- 
grunde oder wechſelt in andere beſſere Länder. 


Die Großen Deutschen im Bild 


Bei dem Bericht über die unvergeßliche 
und aufrüttelnde Ausſtellung der ſtaatlichen 
Muſeen „Große Deutſche in Bildniſſen 
ihrer Zeit“ im Kronprinzenpalais wurde 
hier der Wunſch geäußert, das in dieſer 
Ausſtellung und in dem Katalog vereinigte 
Erkenntnismaterial zum deutſchen Weſen 
in einer Form feſtgehalten zu ſehen, die 
würdig ein bleibendes Denkmal ſchüfe. Die⸗ 
ſer Wunſch iſt jetzt in hervorragender Weiſe 
erfüllt worden in dem Bande „Die Gro— 
ßen Deutſchen im Bild“, herausgegeben 
von Alfred Hentzen und Niels von 
Holſt. (Berlin, Propyläen-Verlag. 460 
Abbildungen. RM 10, —.) Die beiden 
Herausgeber haben ſich auf eine knappe 
Einleitung beſchränkt und haben dankens— 
werterweiſe für das Buch die Anordnung 
der Ausſtellung nach Berufskategorien auf— 
gegeben und die zeitlich-hiſtoriſche Anord— 
nung gewählt. So zieht hier, beginnend mit 
Karl dem Großen, endend mit Manfred 
von Richthofen, die lange Reihe von 460 
großen deutſchen Menſchen an uns vorüber, 
die dem zu Erkenntnis Fähigen mehr vom 
wahren deutſchen Weſen in ſeinen Gipfel— 
punkten zu ſagen weiß als jedes geſchrie— 
bene Werk. Hier iſt ein reicher Beſitz, der 
unverlierbar bleiben ſollte, zuſammengefaßt; 
den Lebenden wächſt die Aufgabe zu, ihn 
ſich zu erwerben und auszuwerten. Dieſer 
Band bringt die Krönung des hier angezeig⸗ 
ten Sammelwerkes „Die Großen Deut- 
ſchen“, die neue deutſche Biographie, die 
Willy Andreas und Wilhelm von Scholz 
hergusgaben. 
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Deutsche Erzähler 
des 19. Jahrhunderts 


Der Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 
gibt, geleitet von dem richtigen Gefühl für 
geiſtige und künſtleriſche Werte und dem 
Verantwortungsbewußtſein gegenüber der 
deutſchen Subſtanz eine neue illuſtrierte 
Buchreihe heraus, in der wirkliche Meiſter 
deutſcher Erzählung zu Worte kommen, dem 
Empfinden auch weiterer Kreiſe nahe— 
gebracht durch Künſtler von Einfühlungs- 
vermögen. Bisher ſind erſchienen Gott— 
fried Kellers Novellen, und zwar 
„Kleider machen Leute“; „Romeo und 
Julia auf dem Dorfe“; „Die drei gerech— 
ten Kammacher“; „Der Landvogt von 
Greifenſee“ und „Das Fähnlein der ſieben 
Aufrechten“, mit 32 Holzſchnitten von 
Karl Mahr, der ganz Kellers Humor 
und das Weſen feiner Schweizer Lands⸗ 
leute wahrt. Zu Adalbert Stifters 
Erzählungen: „Der Hochwald“; „Bri— 
gitta“; „Der Waldſteig“; „Granit“; 
„Bergkriſtall“, ſchuf der Sudetendeutſche 
Max Geyer 40 Federzeichnungen, die 
innerſte Verbundenheit mit dem Geiſt 
Stifters und der Landſchaft feiner Erzäh— 
lungen zeigen. Otto Quante gibt in 
ſeinen Illuſtrationen zu Theodor 
Storms Novellen, die fünf der voll- 
endetſten Schöpfungen Storms vereinen, 
35 Zeichnungen von ganz ſpezifiſch ſchleswig⸗ 
holſteiniſchem Gehalt. — Zu Jeremias 
Gotthelfs Erzählungen, in die ſo— 
wohl „Elſie, die ſeltſame Magd“ wie auch 
neben vier weiteren vielleicht die ſtärkſte 
Erzählung des endlich in feiner vollen Be- 
deutung erkannten Schweizers „Die 
ſchwarze Spinne“ aufgenommen iſt, hat der 
Siebenbürger Fritz Kimm 32 Feder— 
zeichnungen geſchaffen, die ſich auf der Höhe 
der Dichtungen Gotthelfs halten. Jeder 
Band dieſer geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Reihe in Leineneinband koſtet nur RM 
3.75, 


Der beste Führer durch die 
Kriegsfloiten 

Alle Fragen, die ſich auf die Stärke der 
einzelnen Mächte zur See beziehen, ſtehen 
ſeit langem im Vordergrund des öffent⸗ 


lichen Intereſſes, noch verſtärkt durch die 


jüngſten Ereigniſſe in Spanien. Da wird 
es leicht ſein, für den zuverläſſigen Führer 
durch die Kriegsflotten der Welt „Wey— 
hers Taſchenbuch der Kriegsflot— 
ten“, der ſich in den verfloſſenen 30 Jah- 
ren ſo viele Freunde erworben hat und nun 
im 31. Jahrgang vorliegt, neue Intereſ⸗ 
ſenten zu werben. (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 10, —.) Jetzt gibt ihn Leut⸗ 
nant zur See a. D. Alexander Bredt 
heraus. Der „Weyher“, deſſen Name 
längſt ein feſtſtehender Begriff geworden 
iſt, bringt in ſeiner neuen Ausgabe 
815 Schiffsbilder und Skizzen, ein Titel⸗ 
blatt und 4 farbige Flaggentafeln, die in 
überſichtlicher Form unterrichten und mit 
großer Vollſtändigkeit alles das enthalten, 
was an bewaffneten Kräften auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmt, auch unter Berückſichtigung 
der Neubauten, ſo daß ein klares Bild von 
dem wirklichen Kräfteverhältnis gegeben 
wird. An dieſem Taſchenbuch wird ſtändig 
gearbeitet, denn jeder Jahrgang bringt 
wirklich Neues. So ſind in die Flotten⸗ 
liſten die Angaben über Maſchinenanlagen, 
Werften und Bautermine aufgenommen, 
und durch eine neue Form des Liſten⸗ 
ſchemas iſt eine noch größere Überfichtlich- 
keit erreicht. Weſentlich iſt der Abſchnitt 
Marinepolitik mit ſeinen graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen. Das iſt ein Buch, das man vor⸗ 
behaltlos empfehlen kann. 


„Germanische Welt 
vor tausend Jahren“ 


Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, be⸗ 
müht ſich weiter in Wahrung ſeiner großen 
Tradition, das altgermaniſche Gut dem 
deutſchen Geſamtvolke zugänglich zu machen. 
So hat er jetzt aus der großen Sammlung 
Thule drei der ſtärkſten Isländer⸗Sagas zu 
einem Bande von 550 Seiten in einer 
Volksausgabe vereinigt zu dem ſehr niedri⸗ 
gen Preiſe von RM 4,80. Der Band ent⸗ 
hält die Sagas vom Skalden Egil, den 
„Lachswaſſertal⸗Leuten“ und „Grettir dem 
Geächteten“ unter Zugrundelegung der be⸗ 
kannten Überſetzungen von Felix Mildner, 
Rudolf Meißner und P. Herrmann in der 
Neubearbeitung durch Konſtantin Rei⸗ 
chardt, der ein Nachwort ſchrieb. Eine far⸗ 
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bige Überfihtsfarte über die Wikingerzüge 
und Entdeckungsfahrten der Nordgerma⸗ 
nen und zwei Schwarzweiß⸗Überſichten zur 
Saga von den Lachswaſſertal⸗Leuten und zu 
den Schauplätzen der Grettir⸗Saga ſind 
eingefügt. Das iſt ein Buch, das ſich ganz 
beſonders zu Geſchenkzwecken eignet. 


Biologie für alle 5 
Profeſſor Dr. v. Friſch, der Direktor des 


Münchner Zoologiſchen Inſtituts, hat unter 


dem Titel „Du und das Leben“ auf 
346 Seiten mit zugefügtem ausführlichem 
Namen⸗ und Sachverzeichnis eine wahrhaft 
moderne Biologie für jedermann geſchrie⸗ 
ben (Berlin, Ullſtein. 212 Textzeichnungen 
und 4 farbige Tafeln. RM 6,80). Der ge- 
waltige Stoff iſt gegliedert in die Abſchnitte 
1. Leben, Sterben und Unſterblichkeit; 
2. Die Organe des Körpers und ihre Lei— 
ſtungen; 3. Beziehungen zur Umwelt; 
4. Fortpflanzung; 5. Entwicklung; 6. Ver⸗ 
erbung; 7. Die Entwicklung der Arten im 
Laufe der Erdgeſchichte. v. Friſch hat es 
meiſterhaft verſtanden, ſein reiches Wiſſen 
und feine Erkenntniſſe, die von dem Einzel⸗ 
fall und ſeiner Erklärung in die letzten Zu⸗ 
ſammenhänge und Geheimniſſe führen, in 
einer anſprechenden, lebendigen und gemein- 
verſtändlichen Form darzubieten. Das iſt 
um ſo begrüßenswerter, als hier in muſter⸗ 
gültiger Form Fragen beantwortet werden, 
die jeder ſich ſtellen muß. Und das Schöne 
an dem Buche iſt, daß es, getreu dem voran⸗ 
geſetzten Motto, durch den Blick in die 
lebende Natur und ihren gewaltigen Stoff 
Beſcheidenheit lehrt. 


Eine entzückende Geschichte 


Ruth Schaumann hat wieder einmal 
ihre reife Meiſterſchaft wie ihr feines und 
liebereiches Herz mit Feder und Pinſel neu 
bewährt in dem unendlich reizvollen Buche 
„Lorenz und Eliſabeth“, die ſie für 
die Jugend erzählt und gemalt haben will, 
mit der ſie aber auch den Erwachſenen in 
gleicher Weiſe eine große Freude beſchert 
(München, Köſel & Puſtet. 70 Seiten, 
6 ganzſeitige farbige Bilder und 33 Feder⸗ 
zeichnungen im Tert. RM 3,80). Sie 
nennt es eine „ſchattige Geſchichte“, das 
Leben der geliebten kleinen Eliſabeth Schat⸗ 
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tenfroh, die in ihrer Stummheit und Ge 
lähmtheit die Gedanken und Wünſche ihrer 
bunten Phantaſie aus dem ſchwarzen Schat- 
tenpapier Geſtalt gewinnen läßt. Urſprüng⸗ 
lich hieß die Familie des biederen Schuſter— 
meiſters Schadenfroh, ein Name, gegen den 
die ordentliche Geſinnung ſeines Trägers 
proteſtierte und ihn deshalb ändern ließ, 
wodurch dann freilich kraft der heimlichen 
Symbolik der Namen zunächſt ein unheil⸗ 
voller Ablauf der Schickſale der Familie 
Schattenfroh beginnt. Die kleine Eliſabeth 
liebt alles Dunkle: den ſchwarzen Kater 
Holunder, die ſchwarzen Beeren am Holun⸗ 
derbaum wie die ſchwarzen Schuhe, die ihr 
Schuſtervater ihr fertigte. In ungeſtümer 
Kinderliebe iſt dem feinen kleinen Perſön⸗ 
chen der Junker Lorenz von Lichtenberg er— 
geben, der auf Stand und Reichtum ver- 


zichten und zeitlebens ein Schuſterjunge 


bleiben will, wenn Eliſabeth dadurch die 
Sprache wiedergewinnen könnte. Und das 
Licht ſiegt über den Schatten: die kleine Eli⸗ 
ſabeth findet ihre Sprache wieder, als ſie 
dem Junker Lorenz, der ihren kleinen Bru⸗ 
der aus dem brennenden Vaterhauſe retten 
will, im Augenblick der höchſten Not den 
Weg aus der verſengenden Glut weiſt. Es 
iſt ſoviel Dichteriſches, ſoviel im beſten 
Sinne Hintergründiges in dieſer Erzäh- 
lung, daß auch der Erwachſene ſie mit tiefer 
Anteilnahme lieſt, um ſo mehr als Ruth 
Schaumann in prachtvoller Fortſetzung 
romantiſcher Erzählungskunſt Proſa und 
Verſe zu einem wundervollen bunten Bilde 
verwebt. 


T 


Das Weltgeschehen am 
Mittelmeer 


Margret Boveri iſt den deutſchen Leſern 
durch ihre Mitarbeit an hervorragender 
Stelle im „Berliner Tageblatt“ bekannt, 
und man tritt mit ſtarken Erwartungen an 
ihr Buch „Das Weltgeſchehen am 
Mittelmeer“ heran, eine Erwartung, die 
nicht enttäuſcht wird (Zürich, Atlantis⸗ 
Verlag. RM 7,50. 480 Seiten, eine mehr⸗ 
farbige Karte als Anhang und viele Karten⸗ 
ſkizzen im Text). Dieſe Frau verfügt nicht 
nur über die Fähigkeit, klar, knapp und mit 
Schwung ſchreiben zu können, ſondern ihr 
eignet auch, wie nur wenigen Frauen, ein 
ausgeſprochenes flair für die wahren poli- 
tiſchen Zuſammenhänge. Das Ziel, das ſie 
ſich ſetzte, daß dieſes Buch nicht Reiſe⸗ 
beſchreibung, nicht Wiſſenſchaft, nicht Hym⸗ 
nus, nicht Geographie und Geſchichte, ſon⸗ 
dern etwas Neues in der guten Miſchung 
aller dieſer Elemente ſein ſollte, hat ſie er⸗ 
reicht. Sie gibt wirklich das ganze Mittel⸗ 
meer in einer genialiſch geſchauten Einheit 
aller der Elemente, die in Vergangenheit 
und Gegenwart, in Natur und Politik die⸗ 
ſes einzigartige Gebilde prägten. Das Buch 
kommt zur rechten Stunde, denn einige der 
Kapitel wie „Spanien und der Bürger⸗ 
krieg“, „Italien und England in Nord- 
afrika!“ und „Der Stratege beſetzt die 
Bühne“ münden unmittelbar in die poli⸗ 
tiſchen Spannungen unſerer Tage. Wer 
hier aus wirklicher Kenntnis ein Wort mit⸗ 
reden möchte, wird an dem Buche dieſer 
ungewöhnlich begabten Frau nicht vorbei- 
kommen. Rudolf Pechel. 
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6 Fachärzte. Modernste Kurmittel 
Pauschaltagespreise . Ganzjährig geöffnet 


LEIPZIG» Deutsche Buchhändler-Lehranstalt 


Ostern 1937: Neuer Jahreskurs, auch f. Damen u. Ausländer. 
Satzung u. Lehrplan durch die Verwaltung, Platostr. Ia. 
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Romane 
aus dem Propyläen-Verlag 


FRIEDRICH BISCHOFF 


Die goldenen Schlöffer 
Die Geschichte eines Findelkindes. 


„Hier ist das Werk eines starken und ehrlichen Dich- 

ters, der all unsere Innerlichkeit in seinem Blute trägt. 

„Die goldenen Schlösser“ sind ein herbes, keusches 

und aufrichtiges Buch, voll von Schönheiten...“ 
Walter von Molo 


13. Tausend. Broschiert 5 M, in Ganzleinen 6 M 50 


FRANZ KÖRMENDI 
Berfuchung in Budapeft 


Ein als „bester Nachkriegsroman“ preisgekröntes 
Buch. 20. Tausend. In Ganzleinen 4 M 80 


THEODOR KRÖGER 


Das vergeſſene Dork 
4 Jahre Sibirien. 


„Das ist das phantastischste, das zugleich erregendste 
und erschütterndste Buch, das wir in der letzten Zeit 
zu Gesicht bekommen haben. Bremer Nachrichten 


170. Tausend. Broschiert 3 M 80, Ganzleinen 5 M 


EDGAR MAASS 


Herdun 


„Man befindet sich völlig im Bann dieses Buches 

und legt es aus der Hand mit dem Bewußisein, 

etwas Großes und Gewaltiges gelesen zu haben. .“ 
Dr. Helmuth Langenbucher 


30. Tausend. Broschiert 3 M 80, Ganzleinen 5 M 


JOSEF MARTIN BAUER 
Das Haus am Fohlenmarkt 


Vom menschlichen Getriebe einer kleinen Stadt. 
„Es ist ein überragendes, herrliches Buch.“ 
Barthold Blunck 
Broschiert 3 M 50, in Ganzleinen 5 M 


FRIEDRICH SCHNACK 
Die wunderfame Straße 


Roman von Unruhe und Liebe. 


„ Das alles erzählt Schnack mit unvergleichlicher 

Zartheit in der Sprache des echten Dichters, der 

von einem herben Naturgefühl durchdrungen ist.“ 
Chemnitzer Neueste Nachrichten 


e Broschiert 3 M 50, in Ganzleinen 5 M 


PETER WEBER 
Götter über den Menſchen 


Ein Roman aus dem Hunsrück 
„Die kraftvolle Sprache des Romans steht in vollem 
Einklang mit der imponierenden Bauerngestalt des 
alten Mattes und mit der ernsten Lehre, die er zu 
verkünden hat. Breslauer Neueste Nachrichten 


Broschiert 3 M 80, in Ganaleinen 4.M 80 


Unentbehrliche Schriften 
zurvolksdeutfchenFrage 


Statiftifches Handbuch des gelamten Deutſchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der Stif- 
tung für deutſche Volks⸗ und Kulturbodenforſchung in Verbindung mit der 
Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10. — 


Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch nicht 
trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges Bild des 
geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ und Alters⸗ 
gliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs ⸗ und Betriebsſtatiſtik, 
kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen Staaten der Erde finden in dieſem 
einzigartigen Werke die erſte zuſammenfaſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 
Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3. — 


Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas und 
durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in einem Staate 
von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines Sudetendeutſchen 
eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vorſchläge für die zukünftige 
ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Aufſehen erregt haben. 


Die Vertaffung des Memelgebietes 
Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10. — 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholifcher Kontelfion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes für 
Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Diefe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 
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